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					Kat Menschik ist freie Illustratorin. Ihre Reihe Lieblingsbücher gilt als eine der schönsten Buchreihen der Welt. Zahlreiche von ihr ausgestattete Bücher wurden prämiert. Zuletzt erschienen: Selbstgemachte Geschenke zum Aufessen, Das Haus verlassen und Junge aus West-Berlin. 

					 

					Volker Kutscher, geboren 1962, arbeitete nach dem Studium der Germanistik, Philosophie und Geschichte zunächst als Tageszeitungsredakteur, bevor er seinen ersten Kriminalroman schrieb. Heute lebt er als freier Autor in Köln. Mit dem Roman »Der nasse Fisch«, dem Auftakt seiner Krimiserie um Kommissar Rath im Berlin der Dreißigerjahre, gelang ihm auf Anhieb ein Bestseller, dem bisher fünf weitere folgten. Die Reihe ist inzwischen in viele Sprachen übersetzt und durch Tom Tykwers Verfilmung Babylon Berlin international bekannt.
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					Berlin-Westend, 1973 – ein Tonband, ein Interview, eine Überraschung: Der Privatdozent Hans Singer besucht den 74-jährigen Kriminalkommissar a. D. Gereon Rath im Seniorenheim, weil er über die Arbeit der Berliner Polizei im Wechsel der politischen Systeme forscht. Insbesondere die Polizistenmorde am Bülowplatz 1931 und zwei damals steckbrieflich gesuchte Männer interessieren den Historiker. Denn die haben später im Staatsapparat der DDR eine steile Karriere gemacht.

					Zum Unbehagen des Kommissars a. D. nimmt das Gespräch eine überraschende Wendung. Singer weiß bestens über Raths Vergangenheit Bescheid, er kennt die alten Kollegen, ja sogar seine Exfrau. Und er ist einer Sache
auf der Spur, über die Rath unter keinen Umständen reden will: Ereignisse, die sich 1953 in Ostberlin zugetragen haben und bei denen auch die Morde von 1931 eine Rolle spielten.

					Westend handelt von Rache, Spionage, Verhängnis, Lügen und Illusionen. Und erzählt, wie es Kutschers Helden im Krieg und in den Jahren danach ergangen ist.

					Die Erzählung ist Volker Kutschers Abschiedsgeschenk für alle Fans von Gereon Rath, Charly und Fritze Thormann.
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					EINLEITUNG

				[image: Zwei Hände halten eine Audiokassette und deren geöffnete Plastikhülle. Die obere Hand schiebt die Kassette in die Hülle. Beschriftungen auf der Kassette sind «Westend», «SE 1975» und «FE60». Eine zweite, beige-braune Kassette liegt teilweise unter der ersten. Auf ihr steht «Seniorenheim Westend 1973 G. Rathi». Ein Kopfhörer mit Kabel liegt unterhalb der Kassettenhülle auf einem orange-gelb gestreiften Hintergrund. Die gesamte Darstellung ist in verschiedenen Gelb- und Brauntönen gehalten.]Im Nachlass des emeritierten Professors Hans Singer (verstorben am 3. Januar 2025) fanden sich zwei C-60-Tonbandkassetten, die jeweils mit SENIORENHEIM WESTEND 1973, G. RATH beschriftet und keiner seiner wissenschaftlichen Arbeiten zuzuordnen sind. Mir als wissenschaftlicher Hilfskraft des Historischen Instituts der Universität wurden die Transkription dieser mehr als fünfzig Jahre alten Bänder und deren Auswertung übertragen. Was sich anließ wie eine Zeitzeugenbefragung zur Polizeiarbeit in Berlin von den Weimarer Jahren über die NS-Zeit bis in die Nachkriegszeit, entwickelte sich mehr und mehr zu einem Gespräch privater Natur, was wohl auch die offensichtlich nicht erfolgte Veröffentlichung und Nutzbarmachung der Bänder zur Forschungsarbeit von Professor Singer erklärt.
Dessen ungeachtet habe ich die Transkription abgeschlossen, weil ich denke, dass diese Gespräche, die über einen Zeitraum von vier Wochen im Frühjahr 1973 geführt wurden, der Nachwelt erhalten bleiben sollten, zumal die Qualität der Tonbandaufnahmen in den vergangenen 52 Jahren schon arg gelitten hat. Eine Digitalisierung der Aufnahmen habe ich aus diesem Grunde ebenfalls veranlasst. Mögen die Nachgeborenen entscheiden, welche Aspekte dieses Gesprächs politischer und welche privater Natur sind. Oftmals ist dies kaum voneinander zu trennen; das Politische greift ins Private, und das Private beeinflusst die Politik.
Das Gespräch führte Prof. Dr. Singer mit Kriminalhauptkommissar a.D. Rath, Jahrgang 1899, einem Berliner Kriminalbeamten im Ruhestand, in dessen Altersruhesitz, dem privaten Seniorenheim Berlin-Westend. Auf der letzten Kassette kommt eine dritte Gesprächspartnerin hinzu, Frau Böhm, Jahrgang 1907, die ebenfalls viele Jahre in Berlin als Kriminalbeamtin gearbeitet hat, in den Jahren 1932 bis 33 und 1938 bis 45 bei der Weiblichen Kriminalpolizei sowie in den Jahren 1945 bis 53 bei der Polizei in der Sowjetischen Besatzungszone und der Volkspolizei der DDR.
 
Köln im Mai 2025 
M. Kayser
Historisches Seminar der Universität zu Köln
[image: Illustration einer Hand, die mit Kugelschreiber auf liniertem Papier schreibt. Das Geschriebene ist unleserlich. Neben dem Papier liegt ein Kassettenrekorder mit sichtbarer Kassette und angeschlossenem Mikrofon. Eine offene Streichholzschachtel liegt ebenfalls daneben.  Alle Gegenstände befinden sich auf einer Oberfläche mit einem abstrakten geometrischen Muster in Orange- und Brauntönen, typisch für die 1970er-Jahre. Die gesamte Szene ist in einer limitierten Farbpalette von Orange-, Braun- und Weißtönen gehalten.]
					Band I, Seite A – Mittwoch, 4. April 1973 

				
					Dr. Singer: Herr Rath, ich würde eine Tonbandkassette mitlaufen lassen, ist das in Ordnung für Sie?

					Rath: Das Band läuft ja längst.

					Dr. Singer: Ich habe es gerade erst eingeschaltet. Kann es auch wieder ausmachen.

					Rath: Schon in Ordnung. Lassen Sie laufen.

					Dr. Singer: Sie haben sowieso die Möglichkeit, Ihre Aussagen noch einmal gegenzulesen, sobald ich die Bandaufzeichnungen transkribiert habe.

					Rath: Aussagen? Wird das hier ein Verhör?

					Dr. Singer: Nein, natürlich nicht. Ich habe es Ihnen doch erklärt. Es geht um Geschichte. Um meine Habilitationsschrift. Um die Arbeit der Berliner Polizei in der Weimarer Republik, im Dritten Reich und in den Jahren nach dem Krieg. Ich bin Historiker und würde Sie gerne als Zeitzeugen befragen. Sie standen doch in all diesen Zeitabschnitten in Diensten der Berliner Kriminalpolizei?

					Rath: Ja. Mit Unterbrechungen.

					Dr. Singer: Zunächst einmal die wesentlichen Fakten, soweit sie mir bekannt sind: Sie heißen Gereon Wilhelm Rath und wurden am 5. März 1899 in Köln geboren. Ihr Vater, Engelbert Rath, war Kriminaldirektor im Polizeipräsidium Köln. Sie haben einen Bruder im Ersten Weltkrieg verloren, waren selbst aber nicht im Kriegseinsatz. Nach dem Reifezeugnis …

					Rath: Entschuldigung bitte, aber ich war im Krieg. Rheinisches Fußartillerieregiment Nummer acht. Ausbildung zum Richtkanonier. Wir sollten nach Flandern. Waren bereits in der Etappe und warteten auf unseren Fronteinsatz. Dazu kam es dann aber nicht mehr.

					Dr. Singer: Weil der Krieg beendet war.

					Rath: Richtig.

					Dr. Singer: Sie haben Ihr Jurastudium an der Universität zu Köln nach vier Semestern abgebrochen und sind im Jahre 1922 in Köln in den Polizeidienst eingetreten.

					Rath: So ist es. In diesen unsicheren Jahren brauchte man Ordnungskräfte, dem habe ich mich nicht verwehrt.

					Dr. Singer: Sie haben Ihren Dienst in der Kölner Mordinspektion versehen, ab 1925 als Kriminalkommissar. 1929 erfolgte der Wechsel nach Berlin, wo Sie die darauffolgenden Jahre arbeiteten, 1934 dann, nach dem Machtantritt der Nationalsozialisten, die Beförderung zum Oberkommissar.

					Rath: Hören Sie, da gibt es aber keinen Zusammenhang. Mit dem Regierungswechsel, meine ich. Die Beförderung war längst überfällig.

					Dr. Singer: Nach einem Schusswechsel während eines Polizeieinsatzes im August 1936 galten Sie als verschollen und wurden ein Jahr später für tot erklärt, tauchten nach dem Krieg dann aber in der britischen Besatzungszone wieder auf. In Ihrer Heimatstadt Köln. Nach einem kurzen Intermezzo bei der Kölner Kriminalpolizei wechselten Sie im Januar 1949 erneut nach Berlin, in Ihrem alten Dienstrang als Kriminaloberkommissar. 1954 erfolgte dann die Beförderung zum Kriminalhauptkommissar, im März 1964 schließlich Ihre Pensionierung und der Eintritt in den Ruhestand. Ist Ihr Werdegang so weit korrekt wiedergegeben?

					Rath: Wenn Sie das alles schon wissen, warum wollen Sie mich überhaupt noch sprechen?

					Dr. Singer: Das sind nur biografische Daten aus Ihrer Akte. Es geht mir um mehr. Um Ihre persönlichen Erfahrungen als Polizeibeamter in drei unterschiedlichen Regierungsformen. Davon kann nicht jeder berichten.

					Rath: Na ja, so sehr unterscheidet sich die Bundesrepublik Deutschland nicht von der Weimarer Republik. Das sind beides Demokratien.

					Dr. Singer: Aber im Gegensatz zur Weimarer Republik existiert die Bundesrepublik noch.

					Rath: Und das wird sie auch weiterhin. Dafür haben wir schließlich gearbeitet.

					Dr. Singer: Wir? Sie meinen die Polizei?

					Rath: Die Polizei, natürlich. Aber überhaupt: meine Generation. Die alles wieder aufgebaut hat nach dem Krieg.

					Dr. Singer: Die das Land mit dem Krieg aber überhaupt erst kaputt gemacht hat.

					Rath: Das waren amerikanische und britische Bomber.

					Dr. Singer: (Pause. Papierrascheln.) So, dann machen wir mal weiter. Herr Rath, Sie sind gebürtiger Kölner …

					Rath: Das haben Sie ja gerade vorgelesen.

					Dr. Singer: … und Ihr Vater war Kriminaldirektor im Polizeipräsidium Köln.

					Rath: Das hatten wir doch alles schon.

					Dr. Singer: Ich würde gern wissen, warum Sie dann 1929 nach Berlin gewechselt sind.

					Rath: Na, warum macht man so etwas wohl?

					Dr. Singer: Das kann viele Gründe haben. Ich würde gerne die Ihren hören.

					Rath: Liegt doch auf der Hand: Ich habe neue Herausforderungen gesucht. Die Berliner Mordinspektion damals war legendär. Die erfolgreichste Polizeibehörde Europas.

					Dr. Singer: Geleitet von Kriminalrat Ernst Gennat …

					Rath: Genau. Dann kennen Sie sich ja aus.

					Dr. Singer: Aber Sie versahen Ihren Dienst zunächst bei der Sittenpolizei.

					Rath: Das war nur am Anfang, wenige Monate. Die meiste Zeit habe ich als Mordermittler gearbeitet.

					Dr. Singer: Und am Ende dann im Reichskriminalamt unter Arthur Nebe.

					Rath: Im Landeskriminalamt. LKA Preußen. Das Reichskriminalamt gab es da noch nicht. Ich bin ja 36 schon weg aus Deutschland.

					[image: Zweifarbige Illustration in Braun- und Beigetönen. Oben links Porträtfoto von Kriminalrat Ernst Gennat im Anzug mit Krawatte. Rechts daneben eine Szene mit zerstörten Häusern, Schutt und Trümmern. Im Vordergrund vier Frauen, sogenannte Trümmerfrauen, die mit Aufräumarbeiten beschäftigt sind. Eine trägt einen Eimer, eine andere einen Korb. Der Hintergrund ist mit einem Rastermuster versehen. Unter der Szene steht: «Die Generation, die das Land überhaupt erst kaputt gemacht hat.» Rechts neben den zerstörten Gebäuden steht das Wort «Vern» – vermutlich ein Fragment von «Vernichtung».]
					Dr. Singer: Bei Ihrer Rückkehr nach Köln im Jahr 1948 haben Sie sich der britischen Militärverwaltung gegenüber als politisch Verfolgter dargestellt. Gleichwohl haben Sie dreieinhalb Jahre Ihren Dienst im nationalsozialistischen Polizeiapparat versehen.

					Rath: Das hat Ernst Gennat auch getan, und der war ebenso wenig Nazi wie ich und viele andere, die ihre Pflicht erfüllt haben.

					Dr. Singer: Ihre Beförderung zum Kriminaloberkommissar erfolgte 1934, eineinhalb Jahre nach Antritt der Regierung Hitler.

					Rath: Wie gesagt: Die Beförderung hätte mir schon zu Republikzeiten zugestanden, doch der Freistaat Preußen musste sparen, es gab eine Beförderungssperre. Die gab es 1934 nicht mehr.

					Dr. Singer: Obwohl Ihre Karriere unter der neuen Regierung keinen Schaden nahm, haben Sie Deutschland verlassen. Warum?

					Rath: Na ja. Hätten Sie unter den Nazis weiterarbeiten wollen? Außerdem: Ich stand auf einer Fahndungsliste des Sicherheitsdienstes des Reichsführers SS. Es ging um Leben und Tod.

					Dr. Singer: Aus welchem Grund hat die SS Sie verfolgt?

					Rath: Was weiß ich? Die brauchten nicht immer einen Grund, junger Mann. Das waren Verbrecher.

					Dr. Singer: War dann auch Arthur Nebe ein Verbrecher? Ihr Chef beim Landeskriminalamt war SS-Oberführer, später sogar Gruppenführer. Viel höher konnte man bei der SS nicht aufsteigen.

					Rath: Junger Mann, Sie haben in diesen Zeiten nicht gelebt, Sie können das nicht beurteilen. Nebe war ein hervorragender Kriminalist. Aber im Krieg hat er Erschießungen an der Ostfront befehligen müssen. So war das damals. Und dann hat er Kontakt zum Widerstand aufgenommen und ist hingerichtet worden. So konnte es einem ergehen. Mit der SS war nicht zu spaßen.

					Dr. Singer: Wie haben Sie denn erfahren, dass der SD nach Ihnen fahndet?

					Rath: Ein Freund hat mich gewarnt. Dann habe ich die erstbeste Gelegenheit genutzt, um zu verschwinden.

					Dr. Singer: Ein Freund …

					Rath: Ich möchte hier keine Namen nennen.

					Dr. Singer: Die erstbeste Gelegenheit, wie Sie es nennen, war besagter Schusswechsel mit einem Verbrecher an der Schöneberger Brücke am 13. August 1936. Sie stürzten in den Landwehrkanal und blieben danach verschwunden. Das hatte ernsthafte Folgen: Sie wurden 1937 für tot erklärt …

					Rath: Die SS wollte meinen Kopf. Ich musste untertauchen. Die Flucht in die USA hat mir das Leben gerettet.

					Dr. Singer: … Sie wurden für tot erklärt, und Charlotte Rath, Ihre vermeintliche Witwe, heiratete 1939 ein zweites Mal.

					Rath: Lassen wir das. Das ist mir zu privat. Reden wir über meinen Beruf. Darum geht es doch.

					Dr. Singer: Eben. Ihre Ex-Frau war ja ebenfalls bei der Polizei. Sie haben sich sozusagen beruflich kennengelernt.

					Rath: Aber wir haben nur kurze Zeit im selben Beruf gearbeitet. Sie ist bereits 1933 aus dem Polizeidienst ausgeschieden. Freiwillig.

					Dr. Singer: Man könnte sagen, sie hat die Konsequenzen aus den geänderten politischen Verhältnissen gezogen. Warum haben Sie das nicht getan?

					Rath: Hören Sie, junger Mann, ich war Mordermittler. Das hatte mit Politik nichts zu tun.

					Dr. Singer: Und trotzdem sind Sie ins Visier der SS geraten.

					Rath: So ist es. Ich hatte schlimmere Konsequenzen zu tragen als Charly.

					Dr. Singer: Charly?

					Rath: (Leise, kaum hörbar.) So habe ich meine Frau genannt. So haben sie alle genannt. (Wieder lauter.) Sie hatte jedenfalls keine Bedenken, ein paar Jahre später wieder bei der Weiblichen Kriminalpolizei anzufangen. Den ganzen Krieg hindurch hat sie bei der Nazi-Polizei gearbeitet. Und nach dem Krieg bei der DDR-Volkspolizei. Einmal hü, einmal hott, das schien alles kein Problem zu sein.

					Dr. Singer: Sie sind gut informiert über die Karriere Ihrer Ex-Frau.

					Rath: Notgedrungen. Unsere Ehe musste annulliert werden, weil sie noch einmal geheiratet hatte.

					Dr. Singer: Ebenfalls einen Polizeibeamten.

					Rath: Hören Sie, ich möchte über diese privaten Dinge nicht reden. Das waren keine schönen Zeiten damals. Wir alle mussten Dinge tun, die wir lieber nicht getan hätten.

					Dr. Singer: Kommen wir zu etwas anderem. Was sagt Ihnen der Name Sebastian Tornow?

					Rath: Entschuldigung, ich habe Sie nicht verstanden. Wie war der Name noch gleich?

					Dr. Singer: Tornow. Sebastian Tornow. Einer Ihrer Kollegen bei der Schutzpolizei. Sie haben ihn 1931 persönlich verhaftet, als ein Ring Berliner Polizeibeamter aufgeflogen ist, der eigenmächtig Selbstjustiz an polizeibekannten Verbrechern verübt hat.

					Rath: Natürlich! Tornow! Ja, jetzt weiß ich wieder, den habe ich verhaftet. Der Mann konnte dann aber aus der Untersuchungshaft entkommen.

					Dr. Singer: Und kehrte im Herbst 1933 nach Deutschland zurück. Vollständig rehabilitiert. Tornow war 1931 bereits heimlich SS-Mitglied und hat im Dritten Reich dann Karriere beim SD gemacht.

					Rath: Richtig, ich bin ihm dann auch noch ein-, zweimal begegnet. Ist lange her.

					Dr. Singer: Sonst hatten Sie nichts mit ihm zu tun?

					Rath: Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.

					Dr. Singer: Der Fahndungsbefehl des SD, der Sie als Reichsfeind bezeichnet, trägt die Unterschrift von Obersturmbannführer Tornow.

					Rath: Soso.

					Dr. Singer: Und dieser Befehl ist erst einige Zeit nach der Schießerei am Landwehrkanal rausgegangen.

					Rath: Ach ja?

					Dr. Singer: Ja. Seltsam, nicht wahr?

					Rath: Woher wissen Sie das alles?

					Dr. Singer: Ich habe mich ein wenig vorbereitet, Herr Rath. Der SD hat eine umfangreiche Akte über Sie angelegt.

					Rath: Und die kennen Sie?

					Dr. Singer: Leider nur in Fragmenten. Das, was die SD-Außenstelle Wiesbaden im Mai 1937 aus Berlin angefordert hat. Der Rest ist nicht auffindbar.

					Rath: Der SD in Wiesbaden? Da sehen Sie mal, wie sehr die SS hinter mir her war. Überall im Reich.

					Dr. Singer: Was mich interessiert: Aufgrund welcher Information haben Sie sich entschlossen – abzutauchen, ja, das Wort passt irgendwie – und Ihr ganzes bisheriges Leben hinter sich zu lassen? Das ist schließlich kein leichter Schritt. Der Fahndungsbefehl kann es ja eigentlich nicht sein, der erfolgte erst nach Ihrem Verschwinden.

					Rath: Ich habe es Ihnen doch schon gesagt: Ein Freund, der über Informationen aus dem SD verfügte, hat mich darauf hingewiesen, dass sich da etwas zusammenbraut.

					Dr. Singer: »Etwas zusammenbraut« – das klingt aber sehr schwammig.

					Rath: Mehr wusste ich nicht. Mehr musste ich auch nicht wissen. Damals reichte es zu wissen, dass die SS einen ins Visier genommen hatte, aus welchem Grund auch immer. Dann war man in höchster Gefahr.

					Dr. Singer: Könnten persönliche Gründe eine Rolle gespielt haben? Wollte Obersturmbannführer Tornow Rache nehmen?

					Rath: Wie meinen Sie das?

					Dr. Singer: Bei der Verhaftung auf dem Schöneberger Gasometer hat der Mann seinen rechten Arm verloren.

					Rath: Ja, das war grausam, sein Arm hatte sich im Gestänge verhakt, und die absinkende Gasglocke hat … (Pause.) Aber das war nicht meine Schuld, das konnte er mir nicht vorwerfen.

					[image: Zweifarbige Illustration in Orange und Braun. Im oberen Bilddrittel die schematische Darstellung einer Brücke mit angedeutetem Wasser darunter. Darüber der Text: «Was mich interessiert: Aufgrund welcher Informationen haben Sie sich entschlossen, abzutauchen?». Mittig das Wort «Fahndungsbescheid». Im unteren Bilddrittel ein Gasometer und rechts daneben ein mehrstöckiges Gebäude. Davor angedeutete Personen auf einer Straße. Unter dem Gasometer der Text: «Ja, das war grausam, sein Arm hatte sich im Gestänge verhakt, und die absinkende Gasglocke hat …»  Der Hintergrund ist rasterartig gepunktet.]
					Dr. Singer: Dann hegt der Mann keinerlei Groll gegen Sie?

					Rath: Nicht dass ich wüsste. Wie gesagt: Ich habe ihn ewig nicht gesehen.

					Dr. Singer: Und Sie keinerlei Groll gegen Tornow?

					Rath: Warum sollte ich?

					Dr. Singer: Er hat Sie aus dem Land getrieben. Hat Ihnen – indirekt jedenfalls – Ihre Frau genommen.

					Rath: Das war die Entscheidung meiner Frau, wieder zu heiraten. Einen deutlich älteren Mann. Warum auch immer.

					Dr. Singer: Ihre Frau hielt Sie also wie alle anderen für tot?

					Rath: Sicher. Warum hätte sie sonst noch einmal heiraten sollen?

					Dr. Singer: Hätten Sie ihr keine Nachricht zukommen lassen können? Dass Sie in den Staaten sind? Dass es Ihnen gut geht?

					Rath: So einfach war das nicht.

					Dr. Singer: Wann haben Sie denn erfahren, dass sie wieder geheiratet hatte?

					Rath: Das muss 1948 gewesen sein. Bei meiner Rückkehr nach Deutschland. Meine Mutter war gestorben. In Köln. Ja, und Charly ist zur Beerdigung aus Berlin angereist. Aber hören Sie, das geht mir jetzt wieder zu sehr ins Persönliche. Das tut hier nichts zur Sache.

					Dr. Singer: Entschuldigen Sie. Natürlich. Lassen Sie uns zurückkehren in die Dreißigerjahre und zum Präsidium am Alex. Außer Ihrem ehemaligen Vorgesetzten Wilhelm Böhm und Ihrer Ex-Frau – gab es weitere Beamte in Ihrem engeren Umfeld, die 1933 den Polizeidienst quittiert haben?

					Rath: Im Moment fällt mir niemand ein. Aber das heißt ja nicht, dass die, die geblieben sind, alles Nazis wären.

					Dr. Singer: Nennen Sie ein paar Beispiele.

					Rath: Nun, da hätten wir Paul Czerwinski. Ein langjähriger Mitarbeiter. Meines Wissens war der nie in der Partei oder einer ihrer Organisationen. Oder Andreas Lange. Kriminalkommissar in der Mordinspektion. Und natürlich Ernst Gennat selbst. Der hatte mit den Nazis nichts am Hut.

					Dr. Singer: Und hatte, wenn man so will, das Glück des frühen Todes. August 1939, noch vor Kriegsausbruch. Aber Andreas Lange? Ihr früherer Kollege ist 1938 zum Reichskriminalamt gewechselt und in die SS eingetreten. Unter dem Kommando Arthur Nebes war er in der Einsatzgruppe B im Juli 1941 in Minsk an Massenerschießungen von Juden beteiligt. Und das soll kein Nazi gewesen sein?

					Rath: Hören Sie, davon weiß ich alles nichts, das hat mich nicht interessiert. Ich war in den Staaten, weit weg von Deutschland und Europa. Ich war von allem abgeschnitten, hatte keinerlei Kontakt. Aber ich frage mich, woher Sie das alles wissen.

					Dr. Singer: Das ist meine Arbeit. Ich bin Historiker, ich sichte Archive und werte Dokumente aus.

					Rath: Und trotzdem verstehen Sie nichts.

					Dr. Singer: Genau deswegen rede ich ja mit Ihnen. Um die Dinge besser zu verstehen.

					Rath: Ich habe den Kollegen Lange jedenfalls immer als gründlichen und gewissenhaften Kriminalisten kennengelernt, der seinen Dienst ohne Ansehen von Person und Rasse oder sonst was versehen hat.

					Dr. Singer: Von der Entwicklung Ihrer Kollegen – oder wenigstens einiger Ihrer Kollegen – hin zu strammen Nationalsozialisten haben Sie nichts mitbekommen? Was ist mit Reinhold Gräf, einem Ihrer engsten Mitarbeiter in den frühen Dreißigerjahren?

					Rath: Ja gut, Gräf. Aber der war ja schon seit 1933 nicht mehr in der Mordinspektion. Ist mit dem Reichstagsbrand zu den Politischen gewechselt. Dann zum SD und schließlich zum Reichskriminalamt. Der hat sich wohl nirgends wohlgefühlt.

					Dr. Singer: Woher wissen Sie von Gräfs Wechsel zum Reichskriminalamt? Der erfolgte erst 1937, da waren Sie doch längst in den USA.

					Rath: Muss mir irgendwer nach dem Krieg erzählt haben. Vielleicht Kowalski.

					Dr. Singer: Anton Kowalski? Mit dem Sie 1932 in Ostpreußen zusammengearbeitet haben? Und dann nach dem Krieg in Westberlin?

					Rath: Richtig. Der war jedenfalls kein Nazi. Hören Sie, Sie haben sich ja mehr mit meinen Kollegen als mit meiner Person beschäftigt.

					Dr. Singer: Ich nutze alle Informationen, die ich bekommen kann, um mir ein möglichst genaues Bild zu machen, Herr Rath. Haben Sie außer Kriminalkommissar Kowalski weitere Vorkriegskollegen nach dem Krieg wiedergetroffen?

					Rath: Meinen Sie als Kollegen wiedergetroffen oder ganz allgemein?

					Dr. Singer: Als Kollegen.

					Rath: Da gab es sonst niemanden. Czerwinski ist Versicherungsvertreter geworden, glaube ich. Und was aus den anderen geworden ist, das weiß ich nicht. Bei der Polizei habe ich niemanden gesehen.

					Dr. Singer: Andreas Lange ist 1943 auf dem Russlandfeldzug gefallen.

					Rath: Oh. Das wusste ich nicht.

					Dr. Singer: Sonst von niemandem etwas gehört? Henning, Mertens, Gräf?

					Rath: Nein.

					Dr. Singer: Von niemandem?

					Rath: Na ja, meine Ex-Frau hat ja auch nach dem Krieg als Polizistin gearbeitet. Aber im Osten, also nicht direkt als Kollegin. Und die habe ich ja auch nicht wirklich wiedergetroffen. Nur einmal kurz auf der Beerdigung meiner Mutter.

					Dr. Singer: Nur dieses eine Mal?

					Rath: Ja.

					Dr. Singer: Sonst noch jemand?

					Rath: Nein.

					Dr. Singer: Was ist mit Wilhelm Böhm? Der war doch jahrelang Ihr direkter Vorgesetzter in der Mordinspektion. Nie wiedergesehen?

					[image: Zweifarbige Illustration in Orange und Beige. Eine Hand hält einen US-amerikanischen Pass. Darunter ist ein Porträt von Konrad Adenauer zu sehen. Rechts neben dem Pass steht der Text: «Offiziell galt ich ja immer noch als tot.» Unter Adenauers Porträt steht: «Er hat mich überredet, zur Polizei zurückzukehren. Leute wie ich würden für Deutschlands Wiederaufbau gebraucht.» Über Adenauers linker Schulter ist ein weiterer, schräg gestellter Ausweis zu sehen mit der Aufschrift «PARLAMENTARISCHER RAT BONN 1948» und «Herr Dr. Konrad Adenauer» sowie «Mitglied des Parlamentarischen Rat als ABGEORDNETER». Am unteren Bildrand befindet sich ein dicker, horizontaler Strich in Beige. Der Hintergrund ist weiß und mit einem orangen Raster hinterlegt, besonders deutlich hinter dem Pass, dem zweiten Ausweis und der Hand.]
					Rath: Wiedergesehen wäre zu viel gesagt. Sein Name ist mir natürlich im Rahmen der Annullierung meiner Ehe begegnet. Und ein paar Jahre später habe ich dann mitbekommen, dass er verhaftet worden ist. Stand ja in allen Zeitungen. Auch im Westen.

					Dr. Singer: Wie war denn Ihr Verhältnis zu Böhm? Also, rein dienstlich?

					Rath: Was soll ich sagen? Er war mein Vorgesetzter. Natürlich gab es da auch Spannungen. Aber 1933 hat er dann ja seinen Dienst quittiert. Und hat auf Privatdetektiv umgesattelt, da hatte ich nichts mehr mit ihm zu tun.

					Dr. Singer: Und nach dem Krieg?

					Rath: Wie gesagt, meine Ehe musste annulliert werden, weil meine Frau, also meine vermeintliche Witwe, längst eine Familie gegründet … Ausgerechnet Böhm. Ich muss sagen, ich habe mich schon gewundert, dass sie einen deutlich älteren Mann … Aber lassen wir das.

					Dr. Singer: Sie sind 1948 aus den USA nach Köln zurückgekehrt. Wie kam es dazu?

					Rath: Meine Mutter ist gestorben. Das habe ich doch bereits erzählt.

					Dr. Singer: Wie haben Sie davon erfahren? Ich dachte, alle hätten Sie für tot gehalten, auch Ihre Familie.

					Rath: Hat sie auch. Aber natürlich habe ich mich nach Kriegsende in Köln gemeldet, bei meiner Mutter und meiner Schwester.

					Dr. Singer: Und Ihr Vater? Hatten Sie nicht auch Brüder?

					Rath: Anno ist ja schon im Weltkrieg gefallen. Also: im Ersten, gleich 1914. Und Severin kam 1938 bei einem Autounfall ums Leben. Das war kurz nach der Beerdigung meines Vaters. Der ist einem Schlaganfall erlegen.

					Dr. Singer: Da lebten Sie schon in Amerika.

					Rath: Ja.

					Dr. Singer: Zu den Beerdigungen Ihres Vaters und Ihres Bruders sind Sie nicht nach Köln gekommen?

					Rath: Nein. Das wäre zu gefährlich gewesen.

					Dr. Singer: Wussten Sie denn davon? Ich meine, vom Tod Ihres Vaters und Ihres Bruders.

					Rath: (Räuspern.) Äh, nein. Natürlich nicht. Das habe ich erst nach dem Krieg erfahren, als ich nach Köln geschrieben habe. Dass nur meine Mutter und meine Schwester noch am Leben waren.

					Dr. Singer: Wann war das?

					Rath: Das muss schon 45 gewesen sein. Im Mai oder Juni, meine ich. Als klar war, dass die Nazis besiegt waren.

					Dr. Singer: Aber besucht haben Sie die beiden nicht?

					Rath: Nein. Erst als mir Ursula telegrafiert hat, dass Mutter im Sterben liegt, bin ich hingefahren. Sehen Sie: Ich hatte mir in New Jersey ein neues Leben aufgebaut, es ging mir gut. Ich sah keine Veranlassung, in ein völlig verwüstetes Land zurückzukehren. Ich kannte ja die Bilder aus der Wochenschau.

					Dr. Singer: Aber 1948 haben Sie sich dann auf den Weg gemacht.

					Rath: Ja.

					Dr. Singer: Und sind geblieben.

					Rath: Ja. Aber das war nicht geplant. Offiziell galt ich ja immer noch als tot. Gereon Rath gab es nicht mehr, in meinem US-Pass stand der Name Gerald Rhodes. Eigentlich wollte ich nach Mutters Beerdigung unter diesem Namen wieder in die Staaten reisen.

					Dr. Singer: Und warum sind Sie dann geblieben?

					Rath: Das lag an Konrad Adenauer.

					Dr. Singer: Am Bundeskanzler?

					Rath: Das war er damals ja noch nicht. Aber er war wieder in der Politik. Ich habe Adenauer auf der Beerdigung getroffen, er war eng mit meiner Familie befreundet. Er hat mich überredet, zur Polizei zurückzukehren. Leute wie ich würden für Deutschlands Wiederaufbau gebraucht.

					Dr. Singer: Aber wie Sie schon sagten: Sie waren zehn Jahre zuvor amtlich für tot erklärt worden. Hat das keine Komplikationen gegeben?

					Rath: Es gab in Deutschland damals viele Menschen ohne Papiere oder mit falschen Papieren, auch Totgeglaubte, die wieder aufgetaucht sind, es wimmelte nur so von displaced persons. Aber zum Glück konnten viele Menschen in Köln meine Identität bezeugen, allen voran Konrad Adenauer. Und natürlich Ulla. Außerdem gab es Fingerabdrücke. Die hatte mir die Kriminalpolizei Köln schon 1928 im Rahmen einer internen Ermittlung wegen Schusswaffengebrauchs abgenommen. So habe ich den Pass von Jerry Rhodes einfach in den Papierkorb geworfen und das Leben als Gereon Rath nach über zehn Jahren Pause wieder aufgenommen.

					Dr. Singer: Wie hat denn Ihre Frau, die Sie seit zwölf Jahren für tot hielt, auf die unerwartete Begegnung reagiert?

					Rath: So ganz unerwartet war es ja nicht, meine Schwester hatte sie vorgewarnt. Dennoch war es natürlich – wie soll ich sagen? – auf eine gewisse Weise unangenehm. Sie hatte wieder geheiratet, sie hatte ein Kind. Und musste mir das nun erklären. Aber ich habe ihr vergeben.

					Dr. Singer: Was gab es denn da zu vergeben? Sie können ihr doch nicht vorwerfen, dass sie wieder geheiratet hat. Sie hat gedacht, Sie seien gestorben. Schließlich haben Sie all die Jahre nach dem Vorfall 1936, nach den vermeintlich tödlichen Schüssen, nie ein Lebenszeichen von sich gegeben. Oder etwa doch?

					Rath: (Pause. Dann sehr leise) Nein.

					Dr. Singer: Das ist ganz schön grausam, finden Sie nicht.

					Rath: Das war doch nur zu ihrem Schutz. Aber das sind alles private Dinge. Ich möchte nicht, dass Sie so etwas für Ihre Arbeit verwenden.

					Dr. Singer: Wie gesagt, Sie können alles gegenlesen, wenn es fertig ist, und die Dinge streichen, die Sie nicht veröffentlicht sehen wollen.

					Rath: Gut.

					Dr. Singer: Sie haben dann also bei der Kölner Kriminalpolizei angefangen.

					[image: Zweifarbige Illustration in Orange- und Brauntönen. Im oberen Bildbereich das Gesicht einer Frau mit welligem Haar, das von einem grobmaschigen Hutnetz bedeckt ist. Sie trägt eine Perlenkette und lächelt leicht. Ihr Gesicht ist orangefarben hinterlegt, Netz und Haare sind braun gezeichnet. Unterhalb des Frauenporträts, rechtsbündig, ist der Kopf und Oberkörper eines Mannes im Profil zu sehen. Er trägt einen Hut und einen Mantel. Sein Gesicht wirkt ernst. Der Hintergrund hinter ihm ist braun. Zwischen den beiden Abbildungen steht in Schreibmaschinenschrift folgender Text: «Dennoch war es natürlich – wie soll ich sagen? – auf eine gewisse Weise unangenehm. Aber ich habe ihr vergeben.»]
					Rath: So ist es. Auf Vermittlung von Adenauer.

					Dr. Singer: 1948? Als Oberbürgermeister hatten die Briten ihn da doch längst wieder abgesetzt.

					Rath: Richtig. Aber in der Politik hat er da erst recht mitgemischt. Und er hatte es sich ja längst nicht mit allen britischen Besatzern verscherzt.

					Dr. Singer: Anfang 1949 sind Sie dann ein zweites Mal von Köln nach Berlin gewechselt. Was waren diesmal Ihre Beweggründe?

					Rath: Das waren nicht meine Beweggründe, das geschah auf Bitten der britischen Militärbehörde. In der britischen Zone in Berlin gab es zu wenig Mordermittler. Und da Colonel White von meiner Arbeit unter Ernst Gennat wusste, hat er mich gebeten, wieder nach Berlin zu gehen. Weil ich mich da auskannte.

					Dr. Singer: Wo Sie auf Ihren Vorkriegskollegen Kowalski getroffen sind.

					Rath: Na, Kollege ist übertrieben. Wir haben 1932 nur wenige Wochen in Masuren zusammengearbeitet. Als Kowalski 1937 von der Kripo Königsberg nach Berlin zu Gennats Mordinspektion versetzt wurde, war ich schon nicht mehr dort. Wir haben uns erst nach dem Krieg in Berlin wiedergesehen. Und ich war froh, wenigstens einen der neuen Kollegen zu kennen.

					Dr. Singer: Sonst haben Sie keine alten Kollegen wiedergetroffen?

					Rath: Nein, das sagte ich doch schon.

					Dr. Singer: Und was ist mit Bernhard Wehner? Wilhelm Lüdtke? Oder Theo Saevecke.

					Rath: Zu meiner Zeit hat noch niemand von denen in Gennats Mordinspektion gearbeitet. Und auch nach dem Krieg sind sie mir nie begegnet.

					Dr. Singer: Alles Kriminalbeamte. Allesamt in der SS. Und fanden in den 50ern wieder Arbeit in der westdeutschen Polizei. In hohen Positionen, im BKA … Und Sie hatten nie mit denen zu tun?

					Rath: Nein. Keiner von denen war nach dem Krieg in Berlin. Natürlich, auch bei uns im Präsidium gab es ein paar alte Nazis, aber was sollte man tun? Man brauchte doch fähige Beamte. Mir wurde schon ziemlich schnell klar, warum Colonel White mich in Berlin sehen wollte. Weil ich über Berufserfahrung verfügte und politisch unbelastet war.

					Dr. Singer: Eine seltene Kombination damals in Deutschland.

					Rath: Was wissen Sie schon? Junger Mann, Sie sollten sich eines vorschnellen Urteils enthalten, Sie haben die Zeiten damals nicht miterlebt.

					Dr. Singer: Das stimmt nicht ganz, ich bin Jahrgang 38.

					Rath: Dann waren Sie sieben bei Kriegsende, das ist ja nun wohl etwas ganz anderes. Als Kind müssen Sie keine Entscheidungen treffen.

					Dr. Singer: Sie würden Ihre ehemaligen Nazi-Kollegen also in Schutz nehmen?

					Rath: Ich nehme niemanden in Schutz. Es gab da eine ganze Menge Arschlöcher, die immer mit dem jeweiligen Strom geschwommen sind. Auch nach dem Krieg. Aber man sollte niemals alle über einen Kamm scheren, immer den Einzelfall sehen. Nicht jeder, der damals bei der Polizei gearbeitet hat, war ein Nazi.

					Dr. Singer: So wie Ihre Ex-Frau. Oberkommissarin Charlotte Böhm.

					Rath: Eben. Die war ganz bestimmt kein Nazi. Aber hören Sie, Sie fangen immer wieder von meiner Ex-Frau an, dazu kann ich Ihnen keine Auskünfte geben, die müssten Sie schon selbst befragen. Ich weiß nicht, was sie während des Krieges gemacht hat, ich habe sie nach dem Krieg nur ein einziges Mal gesehen, auf der Beerdigung in Köln, und da arbeitete sie in Berlin schon bei der Volkspolizei.

					Dr. Singer: Die Volkspolizei gibt es erst seit 1949. Und Sie haben Frau Böhm doch 1948 in Köln getroffen.

					Rath: Nennen Sie es, wie Sie wollen. Charly hat jedenfalls in Ostberlin bei der Kripo gearbeitet. Und während des gesamten Krieges war sie Oberkommissarin bei der WKP am Alex. Ich glaube kaum, dass die Sowjets sie eingestellt hätten, wenn sie Nazi gewesen wäre. Auf mich hat sie bei unserem Treffen in Köln eher den Eindruck einer verbohrten Kommunistin gemacht.

					Dr. Singer: Ernsthaft? Warum das?

					Rath: Na, wie sie geredet hat. Und außerdem: Sie hätte die Gelegenheit ja nutzen können, in Köln zu bleiben. Im Westen. Ihre Mutter war ja auch schon da. Aber sie wollte partout zurück nach Berlin. In die Sowjetzone. Zu den Kommunisten.

					Dr. Singer: Vielleicht hatte sie ihre Gründe. Sie hatte Familie in Berlin. Einen Sohn.

					Rath: Ja sicher. Gründe kann man immer finden. Aber das tut auch nichts zur Sache. Jedenfalls hat sie mir gesagt, dass sie ihren Platz in Ostberlin sieht. Und dass wir unsere Ehe annullieren müssten, und zwar unverzüglich, sollte ich in Deutschland zu bleiben gedenken und mein Überleben offiziell machen. Das war’s. Eiskalt. Und dann ist sie zurück. Nach Berlin. In den Osten. Dabei war damals schon klar, wohin da die Reise geht. Die Polizei in den Westsektoren hatte sich gerade von der kommunistisch geleiteten Ostberliner Polizeibehörde abgetrennt, um sich nicht länger gängeln zu lassen.

					Dr. Singer: Und Sie glauben, Frau Böhm habe das aus politischen Gründen getan.

					Rath: Was weiß denn ich? Ich bitte Sie, wechseln wir endlich das Thema.

					Dr. Singer: Gab es auch Kollegen, die während der NS-Zeit verfolgt wurden und nun die Arbeit bei der Kriminalpolizei aufgenommen haben? Kommunisten zum Beispiel? Jüdische Kollegen?

					Rath: Juden gab es ja nicht mehr viele. Und die Kommunisten waren alle im Osten. Die hätte bei uns auch niemand eingestellt, das sind doch Staatsfeinde. Schon immer gewesen.

					Dr. Singer: Sie haben gerade gesagt, Ihre Ex-Frau habe auf Sie den Eindruck einer Kommunistin gemacht. Haben Sie Frau Böhm für eine Staatsfeindin gehalten?

					Rath: Nun sind Sie schon wieder bei ihr gelandet. Befragen Sie sie doch selbst, wenn Sie etwas über die Ostberliner Polizei herausfinden wollen. Ich weiß nur, dass wir in der Friesenstraße keine Kommunisten geduldet haben.

					Dr. Singer: Dort haben Sie begonnen? In Kreuzberg?

					Rath: Ja. Da war unser erstes Präsidium im Westen, nicht weit vom Flughafen Tempelhof. Ich kann mich noch an den ständigen Motorenlärm erinnern. Alle drei Minuten landete ein Flugzeug …

					Dr. Singer: Die Luftbrücke.

					[image: Zweifarbige Illustration in Braun und Beige. Oben fliegt ein Propellerflugzeug von links nach rechts. Darunter sind mehrstöckige Häuser abgebildet. Rechts im Vordergrund steht eine Frau in Uniform mit Mütze. Sie trägt einen hellen Mantel mit dunklem Kragen und Krawatte. Ihr Gesichtsausdruck ist ernst. Im Hintergrund ist ein orangefarbener Raster zu sehen. Drei Textblöcke sind in Schreibmaschinenschrift gesetzt. Oben steht «Die Luftbrücke». Unterhalb der Häuserzeile links steht: «Ich weiß nur, dass wir in der Friesenstraße keine Kommunisten geduldet haben.» Unten rechts steht: «Hielten Sie Frau Böhm für eine Staatsfeindin?». Ein brauner Balken schließt die Illustration unten ab.]
					Rath: Richtig. Als die Sowjets die Westsektoren abgeriegelt haben. Fast ein Jahr lang. Das zeigt ja, wie skrupellos die waren, die wollten uns aushungern. Aber wenigstens musste ich mich im Präsidium nicht mehr mit Kommunisten herumschlagen, die Zeiten waren vorbei. Darüber war ich auch froh, nach den Geschichten, die die Kollegen da so erzählt haben.

					Dr. Singer: Welche Geschichten?

					Rath: Na, wie man da von seinen Vorgesetzten an sauberer Polizeiarbeit gehindert wurde. Das muss im Osten schlimmer zugegangen sein als unter den Nazis.

					Dr. Singer: Haben Ihnen die alten Nazis erzählt …

					Rath: Alte Nazis hätten bei der Berliner Polizei, die anfangs komplett von den Sowjets kontrolliert wurde, wohl kaum unterkommen können. Die Persilscheinnazis kamen erst später hinzu, so Mitte der 50er, würde ich sagen. Aber von den allermeisten hat man ja erst viel später erfahren, dass sie bei der SS waren und was sie im Krieg gemacht haben.

					Dr. Singer: So wie bei Georg Heuser.

					Rath: Ach, die Geschichte.

					Dr. Singer: Auch der war unter den Nazis Mordermittler in Berlin …

					Rath: Lange nach meiner Zeit.

					Dr. Singer: … und später in Minsk für die Erschießung von mindestens 11.000 Menschen verantwortlich.

					Rath: Da war er aber schon SS-Hauptsturmführer.

					Dr. Singer: Und konnte dennoch 1954 wieder bei der Polizei anfangen und brachte es bis zum Kriminaloberrat und zum Leiter des LKA Rheinland-Pfalz.

					Rath: Aber nur, bis die Sache aufflog und er verurteilt wurde.

					Dr. Singer: Zu 15 Jahren Zuchthaus. Die er aber nicht ganz absitzen musste. Vor drei Jahren wurde er schon aus der Haft entlassen. Heuser war der Einzige, der überhaupt verurteilt wurde. Alle anderen kamen ungeschoren davon. Und versehen heute noch ihren Dienst, fast 30 Jahre nach dem Krieg.

					Rath: So ist das eben in einem Rechtsstaat. Manche werden verurteilt, andere nicht. Aber was hat das mit mir zu tun? Ich kenne all diese Männer nicht.

					Dr. Singer: Sie kennen Sebastian Tornow.

					Rath: Gehört der auch in diese Riege? Ich habe Ihnen doch gesagt, ich habe den Mann verhaftet, anno 31, sonst hatte ich mit ihm nichts zu tun.

					Dr. Singer: Vielleicht ja doch. Wenn Sie ein bisschen in Ihrer Erinnerung kramen, fällt Ihnen womöglich das ein oder andere wieder ein.

					Rath: Sie sprechen mit einem 74-jährigen Mann. Das alles ist 40 Jahre her. Wissen Sie, was Sie vor 40 Jahren getan haben? Ach, was rede ich? Da waren Sie ja noch nicht einmal geboren!

					Dr. Singer: Denken Sie einen Augenblick nach, wir haben Zeit. Ich muss jetzt sowieso die Kassette umdrehen.

				
ENDE BAND I, SEITE A
[image: Illustration von zwei Kaffeetassen auf Untertassen, einem Aschenbecher mit Zigarettenstummeln und einer brennenden Zigarette in einer Hand auf einer gemusterten Tischdecke. Die Tischdecke zeigt ein abstraktes Muster in Orange- und Brauntönen. Die Kaffeetassen und Untertassen sind ebenfalls in diesen Farben gehalten und mit stilisierten Mustern verziert – eine Tasse mit geometrischen Formen, die andere mit geschwungenen Linien und Punkten. Neben einer der Tassen liegt eine geöffnete Zigarettenschachtel. Eine Hand hält eine brennende Zigarette über dem Aschenbecher, in dem bereits mehrere Zigarettenstummel liegen. Rauchschwaden steigen von der Zigarette auf. Die Szene wirkt wie ein Ausschnitt eines Kaffeekränzchens.]
					Band I, Seite B – Mittwoch, 4. April 1973 

				
					Dr. Singer: So, das Band läuft, machen wir weiter. Dann erzählen Sie doch mal. Von Anfang an. Vielleicht kommt dann die Erinnerung. Wie haben Sie Sebastian Tornow kennengelernt?

					Rath: Das muss auch im Jahr 31 gewesen sein, wir waren Kollegen. Tornow kam von der Schutzpolizei und wollte zur Kripo. Er hatte gerade als Kommissaranwärter bei den Fahndern angefangen und wurde mir für eine Mordermittlung zugeteilt. Das ließ sich eigentlich gut an. Ein patenter Kerl, dachte ich, einer, den wir auch in der Mordinspektion gut gebrauchen könnten. Aber dann stellte sich heraus, dass er der entscheidende Drahtzieher hinter der Weißen Hand war.

					Dr. Singer: Jener Geheimbund Berliner Polizeibeamter, die das Recht in die eigene Hand genommen haben.

					Rath: Richtig, Sie sind gut informiert. Ja, das war ein Kreis von Kollegen, die haben Verbrecher exekutiert. Verbrecher, die dem Gesetz durch die Maschen geschlüpft sind. Oder von denen sie auch nur annahmen, dass sie schuldig sein könnten. Und an denen haben sie Selbstjustiz geübt. Bis die Sache aufgeflogen ist. In einer groß angelegten konzertierten Aktion haben wir fast alle an einem einzigen Tag verhaften können, zur selben Stunde, überall in Berlin. Tornows Festnahme habe ich persönlich vorgenommen. Und dabei passierte dieses Unglück auf dem Gasometer, bei dem er seinen Arm verloren hat. Trotz seiner schweren Verletzung ist er ein paar Wochen später aus der Untersuchungshaft entkommen. Tornow muss Helfer gehabt haben, auch innerhalb des Polizei- und Justizapparates, doch die konnten wir nicht ermitteln.

					Dr. Singer: Vielleicht dieselben Helfer, die ihn im Ausland unterstützt und ihn zwei Jahre später zurück nach Deutschland geholt haben. Nachdem die Staatsanwaltschaft die Ermittlungen gegen ihn hat fallen lassen.

					Rath: Mag sein. Unter den Nazis hat er dann jedenfalls Karriere gemacht. Nicht bei der Polizei, aber bei der SS und dem SD.

					Dr. Singer: Sie haben gesagt, Sie hätten Tornow in seiner Funktion als Obersturmbannführer des Sicherheitsdienstes noch ein-, zweimal gesehen. Können Sie das etwas spezifizieren?

					Rath: Puh, das ist lange her. War nichts Wichtiges, denke ich.

					Dr. Singer: Überlegen Sie.

					Rath: Hm, 1936 hatte ich natürlich mit ihm zu tun. Da haben wir von der Kripo den SD unterstützt. Es ging um einen amerikanischen Gangster, der ein Attentat gegen Reichsmarschall Göring plante, Abraham Goldstein.

					Dr. Singer: Und das nennen Sie nichts Wichtiges?

					Rath: Aber mit Tornow hatte ich da kaum zu tun.

					Dr. Singer: Wir von der Kripo, sagen Sie. Welche Kollegen waren denn noch beteiligt?

					Rath: Das weiß ich nicht mehr. Kann sein, dass ich der einzige war. Ich kannte Goldstein ja noch von den Ermittlungen 31 …

					Dr. Singer: … dieselben Ermittlungen, bei denen Sie auch schon mit Tornow zusammengearbeitet hatten?

					Rath: Ja. Abraham Goldstein wurde damals der Mord an einem SA-Mann angelastet, den er aber nicht begangen hatte. Ich habe den Mann seinerzeit vernommen. Ich denke, deswegen hat der SD mich dann ein paar Jahre später angefordert, als Goldstein wieder in Berlin war. Und, wie sich herausstellte, Attentatspläne hegte. Er war ja Jude.

					Dr. Singer: Der SD hat Sie angefordert? Oder Tornow persönlich?

					Rath: Das weiß ich nicht mehr.

					[image: Zweifarbige Illustration in Braun- und Orangetönen. Im oberen Teil befindet sich eine nach vorne gerichtete Handfläche, die in einem rautenförmigen, braunen Rahmen platziert ist. Die Handfläche ist hell, die Finger leicht gespreizt. Orangefarbiges Blut läuft mittig von der Handfläche nach unten. Unterhalb des Rahmens ist eine geöffnete Handschelle dargestellt. Ein Schlüssel liegt neben dem geöffneten Schloss. Sowohl die Handschelle als auch der Schlüssel sind braun. Orangene, rasterförmige Punkte umgeben Handschelle und Rahmen teilweise. Unter der Illustration steht der Text: «Und an denen haben sie Selbstjustiz geübt.»]
					Dr. Singer: Aber Sie haben dann zusammengearbeitet.

					Rath: Ja. Es gab aber nur wenige persönliche Treffen, an die ich mich kaum erinnern kann.

					Dr. Singer: Und das waren ganz normale Treffen? Die Tatsache, dass Sie Tornow einst verhaftet haben und er bei dieser Festnahme seinen Arm verloren hat, spielte keine Rolle?

					Rath: Nicht dass ich wüsste. Er hat das Thema jedenfalls nie angesprochen.

					Dr. Singer: Und für Sie spielte es auch keine Rolle, dass Sie einem Mann gegenübersaßen, den Sie einmal als Verbrecher gejagt hatten? Einem Mörder ohne jeden Skrupel?

					Rath: Was sollte ich denn tun? Man hatte den Mann begnadigt, Punkt. Wer bin ich, dass ich solch eine Entscheidung anfechte? Und ein guter Polizist war er nun einmal. Solche Männer werden immer gebraucht.

					Dr. Singer: Sie haben das Attentat dann vereiteln können.

					Rath: Sonst hätte Göring zehn Jahre später in Nürnberg ja wohl kaum auf der Anklagebank sitzen können.

					Dr. Singer: War Tornow denn bei der missglückten Verhaftung des Attentäters, die mit einem heftigen Schusswechsel und dem Tod Goldsteins endete, zugegen?

					Rath: Nein, das waren nur ich und Obersturmführer Gräf, ein direkter Mitarbeiter Tornows.

					Dr. Singer: Derselbe Reinhold Gräf, der einmal Ihr Kriminalsekretär in der Mordinspektion gewesen war.

					Rath: Korrekt.

					Dr. Singer: Und diese Schießerei haben Sie zur Flucht genutzt.

					Rath: Ja. Ein Streifschuss hatte mich erwischt, und ich bin in den Landwehrkanal gestürzt. Da wurde mir klar, dass sich mir eine solche Gelegenheit kein zweites Mal bietet.

					Dr. Singer: Wussten Sie da schon, dass die SS Ihren Tod will?

					Rath: Ja.

					Dr. Singer: Und Reinhold Gräf hat das Ganze beobachtet? Ihren Sturz in den Kanal, meine ich.

					Rath: Ich schätze schon. Wir hatten beide Goldsteins Verfolgung aufgenommen, aber ich war es, der den Mann dann gestellt hat.

					Dr. Singer: Hat Gräf sich denn nicht gewundert? Hat er nicht nach Ihnen geschaut? Sie womöglich wegschwimmen sehen?

					Rath: Offensichtlich nicht. Der hatte andere Sorgen. Er musste sich ja noch mit Goldstein auseinandersetzen, da sind weitere Schüsse gefallen. Und dann bin ich auch sehr lange unter Wasser geblieben. So lange, bis mir die Lungen platzten. Erst im Schatten der nächsten Brücke bin ich wieder aufgetaucht und habe Luft geholt. Ich konnte noch hören, wie immer mehr Überfallwagen eintrafen. Da oben war die Hölle los nach der Schießerei. Auf mich unten im Wasser hat niemand geachtet.

					Dr. Singer: Kann es sein, dass es sich bei jenem guten Freund, der Ihnen den Hinweis gegeben hat, die SS sei hinter Ihnen her, um ebendiesen Reinhold Gräf handelt?

					Rath: Das geht Sie nichts an. Und ist auch völlig gleichgültig.

					Dr. Singer: Das finde ich nicht. Womöglich wusste oder ahnte Gräf, dass Sie noch am Leben sind. Und nur deswegen kam es später zu dem von Sebastian Tornow unterschriebenen Fahndungsbefehl.

					Rath: Selbst wenn er das gewusst hätte: Reinhold Gräf hätte mich niemals verraten.

					Dr. Singer: Sind Sie sich da so sicher? Warum hat Tornow nach Ihnen fahnden lassen?

					Rath: Das müssten Sie ihn fragen, wenn Sie ihn finden. Ich habe diesen Fahndungsbefehl nie gesehen.

					Dr. Singer: Kann es sein, dass es gar keine Sache des SD war, sondern dass der Obersturmbannführer aus persönlichen Gründen Ihren Tod wollte? Aus Rache für den verlorenen Arm oder warum auch immer. Und dass Gräf Sie genau davor gewarnt hat?

					Rath: Das sind alles Spekulationen. Ich weiß nicht, wohin das führen soll.

					Dr. Singer: Na, es zeigt immerhin, wie sehr die Polizeiarbeit von SS-Machenschaften in Mitleidenschaft gezogen wurde.

					Rath: Das wurde sie in jedem Fall, darauf können Sie Ihren Allerwertesten verwetten.

					Dr. Singer: Die Zusammenarbeit in der Goldstein-Sache, die letztendlich Ihre Flucht aus Deutschland ermöglichte – war das Ihre einzige Begegnung mit Obersturmbannführer Tornow?

					Rath: Jedenfalls die einzige, die mir in den Sinn kommt.

					Dr. Singer: Versuchen Sie, sich zu erinnern. Mehr war da nicht?

					Rath: Nicht viel, vielleicht die ein oder andere flüchtige Begegnung. Hören Sie: Wenn es Ihnen um Tornow geht, sollten Sie besser andere Männer befragen. Reinhold Gräf beispielsweise. Der war Tornow im SD direkt unterstellt.

					Dr. Singer: Dessen Spur verliert sich leider. 1938 ist er spurlos verschwunden. Man vermutet, dass er sich ins Ausland abgesetzt hat. Oder heimlich exekutiert wurde.

					Rath: Exekutiert? Von wem?

					Dr. Singer: Vom SD. Womöglich weil er Verrat begangen hat.

					Rath: Das glaube ich nicht. Gräf war doch nur ein unbedeutendes Rädchen im Getriebe.

					Dr. Singer: Ähnlich unbedeutend wie Sie. Und Ihren Tod wollte man auch. (Papierrascheln.) Dann machen wir doch erst mal weiter mit Reinhold Gräf. Der war in den ersten Jahren in Berlin Ihr engster Mitarbeiter, nicht wahr?

					Rath: Richtig.

					Dr. Singer: Seit wann wussten Sie, dass Gräf Nazi ist?

					Rath: Eigentlich erst 33, als er freiwillig zur Gestapo gegangen ist.

					Dr. Singer: Vorher hatten Sie das nicht bemerkt?

					Rath: Da war nichts zu bemerken. Reinhold Gräf war ein integrer Beamter, der der Republik und ihren Gesetzen treu gedient hat. Gegen Nazis hat er ebenso unbestechlich ermittelt wie gegen alle anderen Tatverdächtigen.

					[image: Zweifarbige Illustration in Orange und Weiß. Oben: Großaufnahme eines Mannes mit Pistole. Er zielt auf den Betrachter. Die Pistole ist detailliert dargestellt und es sind kleine Spritzer neben dem Lauf zu sehen. Mittig: Textzeile: «Kann es sein, dass es sich bei jenem guten Freund um ebendiesen Reinhold Gräf handelt?». Unten: Ein Oldtimer mit mehreren uniformierten Männern im Fond.  Darunter der Text: «Da oben war die Hölle los nach der Schießerei. Auf mich hat niemand geachtet.» Unten ein horizontaler Strich. Die Illustration wirkt wie ein Comic Panel.]
					Dr. Singer: Auch nach 33?

					Rath: Dazu kann ich nichts sagen. Nach 33 habe ich nicht mehr mit ihm zusammengearbeitet. Außer im Fall Goldstein eben, wie gesagt. Aber das war keine Zusammenarbeit, da war Gräf eher eine Art Aufpasser, den Tornow mir zur Seite gestellt hatte.

					Dr. Singer: Was ist mit dem Fall des ermordeten SA-Mannes, in dem Gestapo und Kripo 1934 gemeinsam ermittelt haben? Federführend waren Kriminalkommissar Rath aufseiten der Mordinspektion und Kriminalkommissar Gräf aufseiten der Geheimen Staatspolizei. Da haben Sie eine gemeinsame Ermittlungsgruppe gebildet.

					Rath: Ermittlungsgruppe stimmt nicht ganz. Aber Sie sind wirklich gut informiert, die Sache war mir entfallen. Gräf und ich hatten da aber auch nur am Rande miteinander zu tun. Gestapo und Kripo haben lediglich ihre Ermittlungsergebnisse ausgetauscht. Das war ja ganz im Sinne von Ernst Gennat. Also, dass man sich untereinander austauscht, meine ich.

					Dr. Singer: Aber Sie sind sich begegnet, Gräf und Sie.

					Rath: Schon. Aber nur, wenn es nötig war.

					Dr. Singer: Und Ihr Eindruck aus diesen Begegnungen? Hat Gräf immer noch ohne Ansehen von Person, Rasse und Weltanschauung ermittelt?

					Rath: So seltsam es sich anhören mag: Ich denke: Ja. Obwohl er gleichzeitig ein überzeugter Nazi war. Gegen Juden hatte er, glaube ich, nichts. Vor allem hatte er einen Rochus auf Kommunisten. Den hatten viele Kollegen aber auch schon vor 33. Kann man ja auch verstehen.

					Dr. Singer: Ebenso nach 45.

					Rath: Ja wohl auch zu Recht. Die Kommis sind doch keinen Deut besser als die Nazis. Das sind die Feinde unserer freiheitlich demokratischen Grundordnung.

					Dr. Singer: Ob man Faschisten und Kommunisten in einen Topf werfen kann, da habe ich so meine Zweifel.

					Rath: Ein Feind unseres Staates ist ein Feind unseres Staates, da mache ich keinen Unterschied. (Pause.) Wollen Sie auch eine, Doktor Singer?

					Dr. Singer: Nein danke, ich bin Nichtraucher.

					Rath: Stört es Sie denn, wenn ich rauche?

					Dr. Singer: Tun Sie sich keinen Zwang an. Wir sind hier in Ihrem Zimmer. Übrigens sehr hübsch hier. Für ein Seniorenheim, meine ich.

					Rath: Danke. Ist auch nicht gerade billig.

					Dr. Singer: (Räuspern.) Dann kommen wir mal zu Wilhelm Böhm. Der war doch in den ersten Jahren bei der Mordinspektion Ihr direkter Vorgesetzter.

					Rath: Ja. Leider.

					Dr. Singer: Wie meinen Sie das?

					Rath: War nicht immer einfach mit ihm. Er hat seine Mitarbeiter und insbesondere mich nicht immer nett behandelt. Ich war beileibe nicht der einzige Kollege, der so seine Schwierigkeiten mit Böhm hatte, das können Sie mir glauben. Aber Gennat hielt große Stücke auf ihn. Die beiden kannten sich schon ewig.

					Dr. Singer: Ist Ihnen noch in Erinnerung, wie Böhm 1933 aus dem Dienst entfernt wurde?

					Rath: Nun, er hat sich da wohl eher selbst entfernt. Hat gekündigt, nachdem der neue Polizeipräsident ihn an die Kriminalwache Köpenick versetzt hat.

					Dr. Singer: Die Nazis haben ihn also aus dem Amt geekelt.

					Rath: Wenn Sie so wollen. Aber vielleicht hatte er sich ja auch etwas zuschulden kommen lassen und wurde deshalb strafversetzt. Ich weiß es nicht. Jedenfalls war er dann weg.

					Dr. Singer: Seine republikanischen Überzeugungen spielten keine Rolle, meinen Sie?

					Rath: Ich weiß nicht, welche Überzeugungen Böhm hatte. Ein Nazi war er wohl nicht, da haben Sie sicher recht. Aber das waren viele andere Kollegen auch nicht, und die haben ihre Stelle nach 33 behalten.

					Dr. Singer: Hat sich durch Böhms Weggang etwas für Sie geändert? War die Arbeit in der Mordinspektion danach eine andere?

					Rath: Na, erst mal war es vor allem einfacher ohne ihn. Mit Ernst Gennat bin ich besser klargekommen. Oder mit Andreas Lange. Mit dem habe ich dann viel zusammengearbeitet. Ein ehrgeiziger Kriminalsekretär. Hat dann ja auch die Kommissarslaufbahn eingeschlagen. Ein guter Mann.

					Dr. Singer: Ich habe Ihnen Langes weiteren Werdegang ja geschildert. Reichskriminalamt, SS, Einsatzgruppe B. Der Mann war am schlimmsten Verbrechen der Nazis beteiligt, an Massenerschießungen, an der Ermordung der europäischen Juden. Andreas Lange muss ein gewissenloser fanatischer Nazi gewesen sein.

					Rath: Davon war damals jedenfalls nichts zu spüren. Lange hat nicht wie ein Nazi geredet, der sah Deutschlands Entwicklung durchaus auch skeptisch.

					Dr. Singer: Woher wissen Sie das?

					Rath: Wir haben uns ab und an privat ausgetauscht. Hören Sie, Andreas Lange war einer der gewissenhaftesten Beamten, mit denen ich je zusammengearbeitet habe. Und es ist ihm genauso wie mir übel aufgestoßen, dass uns plötzlich völlig unqualifizierte Kollegen an die Seite gestellt wurden, nur weil die in der Partei waren.

					Dr. Singer: Andreas Lange war nicht in der Partei?

					Rath: Das würde mich doch sehr wundern. Die Nadel hat er nie getragen. Und die Zusammenarbeit mit Andreas Lange war nach 33 nicht anders als zuvor. Das Problem war doch eher, dass die Gestapo einem nun dauernd dazwischenfunkte. Oder die SA-Feldpolizei. Oder eben der SD. So Leute wie Tornow. Und alle glaubten der Kripo Vorschriften machen zu können. Vielleicht ist Lange deshalb zur SS gegangen. Und zu Nebe. Weil er die Nase voll hatte.

					Dr. Singer: Kehren wir zurück zu Böhm. Waren Sie eigentlich jemals eifersüchtig auf den Mann?

					Rath: Warum sollte ich?

					Dr. Singer: Na, er hat Ihnen die Frau weggenommen, wenn man so will.

					Rath: Was heißt weggenommen? Das war Charlys Entscheidung.

					Dr. Singer: Eben. Das hat Sie nicht wütend gemacht, dass Ihre Frau sich für jemand anderen entschieden hat?

					[image: Die Illustration, in Brauntönen gehalten, zeigt oben zwei gerahmte Porträtzeichnungen von Polizisten in Uniform. Der linke Polizist trägt eine Schirmmütze, der rechte einen Tschako mit Pickelhaube und Kokarde. Beide tragen Uniformjacken.  Rasterpunkte im Hintergrund erzeugen einen leichten Schattierungseffekt. Unter den Porträts steht in Schreibmaschinenschrift der Text: «Die Polizistenmorde, meinen Sie? Vom Bülowplatz? Da hat die Politische Polizei ermittelt, wenn ich mich recht erinnere». Im unteren Bildbereich hält eine Hand eine Pistole, deren Lauf nach rechts zeigt. Der Hintergrund um die Hand und die Pistole ist ebenfalls mit Rasterpunkten versehen. Am unteren Bildrand verläuft ein horizontaler Balken.]
					Rath: Sie hielt mich ja für tot, sie glaubte, sie sei Witwe.

					Dr. Singer: Aber 1948 ist sie Ihnen wiederbegegnet, haben Sie eben erzählt. Und hat darauf bestanden, Ihre Ehe annullieren zu lassen. Ich meine, sie hätte ja auch die Ehe mit Böhm annullieren lassen können, finden Sie nicht?

					Rath: Sie hatte Familie. Ich war doch schon mehr als zehn Jahre von Charly getrennt. Sie hielt mich für tot. Das ist eben der Preis, den man zahlen muss in solchen Zeiten.

					Dr. Singer: Aber ausgerechnet Böhm. Mit dem Ihre Frau ja schon vor dem Krieg eng zusammengearbeitet hat. Den sie schon lange kannte, bevor sie dann Sie kennengelernt hat, Herr Rath.

					Rath: Ach, hören Sie doch auf mit diesen Geschichten. Das gehört doch alles nicht hierher. Ich habe auch lange Jahre eng mit Böhm zusammengearbeitet. Das heißt doch nichts.

					Dr. Singer: Seit 1929, nicht wahr?

					Rath: Korrekt. Gennat hat uns immer wieder zusammengesteckt.

					Dr. Singer: Haben Sie zusammen mit Oberkommissar Böhm auch in den Mordfällen Anlauf und Lenck ermittelt? Das war im Sommer 31.

					Rath: Die Polizistenmorde, meinen Sie? Vom Bülowplatz? Da hat die Politische Polizei ermittelt, wenn ich mich recht erinnere, das waren ja Kommunisten, die da geschossen haben; die Mordinspektion ist erst viel später eingeschaltet worden. Kann sein, dass Böhm mit dem Fall befasst war, ich war es jedenfalls nicht. Warum fragen Sie?

					Dr. Singer: Wilhelm Böhm ist ja wie auch einige andere von den Nazis geschassten Beamten 1946 wieder in den Berliner Polizeidienst eingetreten, zunächst Diebstahl, dann Morddezernat. Er war einer der altgedienten Kriminalbeamten, die dem Berliner Generalstaatsanwalt Kühnast nach dem Krieg Hinweise zu diesem Polizistenmord gegeben haben.

					Rath: Ach?

					Dr. Singer: Also muss er ja in irgendeiner Weise Kenntnis von diesen Ermittlungen gehabt haben. Oder war vielleicht sogar daran beteiligt.

					Rath: Wie gesagt, das kann durchaus sein. Aber ich weiß nichts davon. Was ist denn aus der Sache geworden?

					Dr. Singer: Es heißt, Kühnast habe vorgehabt, die Ermittlungen wieder aufzunehmen und ein Strafverfahren gegen Erich Mielke wegen Mordes und gegen Walter Ulbricht wegen Beihilfe anzustrengen. Kühnast hatte sich als Antifaschist einen Namen gemacht, aber er hatte auch keine Scheu, gegen Kommunisten vorzugehen. Bevor es jedoch dazu kam, wurde er von der sowjetischen Militäradministration unter Hausarrest gestellt und seines Amtes enthoben.

					Rath: Weil jemand seine schützende Hand über Mielke und Ulbricht hielt?

					Dr. Singer: Das steht zu vermuten.

					Rath: Na, kein Wunder: der Stasi-Chef und der SED-Generalsekretär.

					Dr. Singer: Das waren die beiden damals noch nicht. Aber Sie haben recht: zwei ranghohe kommunistische Funktionäre, die waren natürlich unantastbar, das hätte Kühnast sich eigentlich denken müssen.

					Rath: Und was wurde aus dem mutigen Staatsanwalt?

					Dr. Singer: Er hatte Glück, im Sommer 48 gelang ihm die Flucht in den amerikanischen Sektor.

					Rath: Habe nie was von dem Mann gehört.

					Dr. Singer: Er hat im Westen dann auch kein Amt mehr bekleidet.

					Rath: Sie sind wirklich gut informiert.

					Dr. Singer: Ich versuche, mir ein Bild zu machen über die Kontinuitäten und Brüche im Wechsel der damaligen Regierungsformen vor und nach dem Dritten Reich.

					Rath: Das heißt, ich bin in diesem Bild auch nur ein kleines Mosaiksteinchen.

					Dr. Singer: Wenn Sie so wollen. Eines von vielen. Um mit dem Mosaik weiterzumachen: Was hatte Wilhelm Böhm denn mit Sebastian Tornow zu tun?

					Rath: Nicht viel, meines Wissens. Ich bin mir nicht sicher, ob die beiden sich überhaupt gekannt haben.

					Dr. Singer: Versuchen Sie, sich zu erinnern. Tornow war Kommissaranwärter in der Kripo, haben Sie erzählt. Da muss man sich doch im Präsidium über den Weg gelaufen sein.

					Rath: Tornow war aber bei den Fahndern, nicht in der Mord. Wissen Sie, wie groß das alte Polizeipräsidium am Alex war? Allerdings …

					Dr. Singer: Ja?

					Rath: Also, als direkten Kollegen hat er ihn wahrscheinlich nicht kennengelernt, da bin ich ziemlich sicher, da hatten sie nichts miteinander zu tun. Aber natürlich war auch Böhm beteiligt, als wir die Weiße Hand ausgehoben haben. Und deren Kopf war Sebastian Tornow, das wusste auch Böhm. Doch das waren so viele Tatverdächtige damals und noch mehr Kollegen, die da beteiligt waren, das war eine große Aktion, ich weiß nicht, ob sie sich da persönlich begegnet sind. Bei Tornows Verhaftung jedenfalls war Böhm nicht dabei, das weiß ich.

					Dr. Singer: Weil Sie selbst Tornow verhaftet haben.

					Rath: Genau.

					Dr. Singer: Und dennoch müssen Böhm und Tornow sich gekannt haben.

					Rath: Wie kommen Sie darauf?

					Dr. Singer: Sie haben sich nach dem Krieg getroffen.

					Rath: Was? Woher wissen Sie das?

					Dr. Singer: Im Oktober 1953 in Ostberlin, im Jahr von Stalins Tod. Im Jahr des Aufstandes.

					Rath: Ach? Das heißt, Tornow hat den Krieg überlebt?

					Dr. Singer: Ist das so überraschend für Sie?

					Rath: Irgendwie schon. Ein Nazi wie der.

					Dr. Singer: Er hat sogar den Nachkrieg überlebt. Die Briten haben ihn für elf Monate interniert, dann hat ihn ein Entnazifizierungsausschuss in Hannover in die Kategorie römisch 5 eingestuft.

					[image: Fahndungsplakat oder Zeitungsartikel im Stil der 1920er/1930er Jahre, zweifarbig in orange und braun gehalten. Am oberen Bildrand ein mehrstöckiges Gebäude mit abgerundeten Ecken, Balkonen und der Leuchtreklame «BABYLON». Davor die Straße mit zwei parkenden Autos. Unter dem Gebäude steht «Bülowplatz». Darunter die Überschrift «Helft bei der Suche!» in Frakturschrift.  Unter der Überschrift zwei Porträtzeichnungen in rechteckigen Rahmen, links Walter Ulbricht mit Schnurrbart und Anzug, rechts Erich Mielke. Unter den Porträts stehen ihre Namen. Darunter ein Textblock: «Weil jemand seine schützende Hand über Mielke und Ulbricht hielt? Das steht zu vermuten.» Der Hintergrund des Plakats ist mit einem Punktraster versehen.]
					Rath: Das heißt: entlastet?

					Dr. Singer: Richtig. Während des Krieges war Sebastian Tornow geheimdienstlich tätig und konnte wohl glaubhaft versichern, nicht an Kriegsverbrechen oder Verbrechen gegen die Menschlichkeit beteiligt gewesen zu sein.

					Rath: Vielleicht kannte er auch einfach nur die richtigen Leute an den richtigen Stellen. Die ihm einen Persilschein ausgestellt haben.

					Dr. Singer: Das ist nicht auszuschließen. Tornow verfügte über viele Kontakte. In alle Richtungen.

					Rath: Das war schon immer so.

					Dr. Singer: Jedenfalls hat er dann, als wäre nichts gewesen, seinen Platz in der westdeutschen Gesellschaft gefunden. Hat bei einem Nachrichtenmagazin gearbeitet. Wenige Monate nach seiner Entnazifizierung hat er dort angefangen.

					Rath: Als Journalist?

					Dr. Singer: Ja. Hauptsächlich Polizeithemen und Historisches.

					Rath: Ist ja interessant. Und er hat Böhm getroffen, sagen Sie?

					Dr. Singer: So ist es. Sebastian Tornow war zugegen, als Wilhelm Böhm verhaftet wurde. Er war derjenige, mit dem sich Böhm am 5. Oktober 53 im Café Warschau getroffen hat.

					Rath: Von Tornow war in den Zeitungsartikeln aber nie die Rede.

					Dr. Singer: Ganz einfach: weil er nicht zu den Westspionen gehörte, mit deren Festnahme Mielke und die Staatssicherheit sich dann schmückten.

					Rath: Wilhelm Böhm soll ein Spion gewesen sein und Sebastian Tornow nicht?

					Dr. Singer: Tornows Name tauchte jedenfalls nirgends auf.

					Rath: Das hört sich doch seltsam an. Eine Propagandalüge.

					Dr. Singer: Propaganda war es in jedem Fall. Feindliche Spionage-Agenturen in der DDR zerschlagen, so hat das Neue Deutschland damals getitelt. Die Aktion Feuerwerk. Haben Sie das gelesen?

					Rath: Das SED-Blatt? Natürlich nicht. Ich habe Westzeitungen gelesen. Den Tagesspiegel und die Morgenpost. Aber da wurde ebenfalls berichtet. Und auch da wurden Namen genannt. Natürlich mit einem anderen Zungenschlag. Da war nicht von Spionen die Rede, sondern von Unschuldigen. Dass viele verhaftet worden seien, einfach so, willkürlich.

					Dr. Singer: Ob das mit der Unschuld in allen Fällen zutrifft, darauf würde ich nicht wetten. Wilhelm Böhm jedenfalls war unschuldig, das steht fest. Das Einzige, was man ihm vorwerfen konnte: dass er sich mit einem westlichen Journalisten getroffen hatte.

					Rath: Sind Sie sich da sicher? Dass Böhm kein Spion war, meine ich? Überzeugter Kommunist war er meines Wissens nämlich auch nicht. Eher Sozialdemokrat.

					Dr. Singer: Hundertprozentig sicher. Wilhelm Böhm war kein Westspion. Ich glaube vielmehr, dass er hereingelegt wurde.

					Rath: Von wem?

					Dr. Singer: Das genau ist die Frage. Böhm wurde im November 1954 zu 18 Jahren Zuchthaushaft verurteilt. Und Tornow blieb unbehelligt.

					Rath: Wahrscheinlich wollte man keine Verwicklungen riskieren.

					Dr. Singer: Sebastian Tornow war SS-Obersturmbannführer und ein Nazi der ersten Stunde, Entnazifizierung hin oder her. Eigentlich ein gefundenes Fressen für die DDR-Propaganda. Normalerweise lassen die sich so was nicht entgehen, sollte man denken. Aber an dem Fall war nichts normal. Tornow wurde zwar nicht strafrechtlich verfolgt, er kehrte aber auch nicht in den Westen zurück. Ich habe mit seinem Chefredakteur gesprochen, niemand wusste, wo er geblieben war. Es gab Gerüchte, er sei abgetaucht und unter falschem Namen nach Argentinien gegangen, aber nichts, was sich letztendlich bestätigt hätte. Nach dem 5. Oktober 1953 war Sebastian Tornow wie vom Erdboden verschluckt.

					Rath: Sie sagen immer: war. Ist er denn wieder aufgetaucht?

					Dr. Singer: Wenn man so will. Wobei aufgetaucht das falsche Wort ist.

					Rath: Warum?

					Dr. Singer: Weil es in die andere Richtung ging. Unter die Erde. Vor einem halben Jahr ist Sebastian Tornow auf dem Zentralfriedhof Friedrichsfelde beigesetzt worden.

					Rath: In Ostberlin?

					Dr. Singer: Auf dem Ehrenfriedhof für verdiente Sozialisten. Eine Beerdigung mit militärischen Ehren und allem Drum und Dran. Für den Major des Ministeriums für Staatssicherheit a.D. Sebastian Tornow.

					Rath: Wie bitte? Ein alter Nazi macht Karriere im Geheimdienst der DDR? Das müssen Sie mir erklären.

					Dr. Singer: Das werde ich, aber nicht jetzt, dafür fehlt uns die Zeit. Das ist nicht in drei Worten erledigt.

					Rath: Dann eben in fünf Worten.

					Dr. Singer: Nein, nein, Herr Rath, das hat keinen Sinn, lassen Sie uns abbrechen. Ich habe Schwester Rosalie versprechen müssen, Sie nicht länger als eine Stunde zu behelligen, und die ist jetzt schon mehr als rum.

					Rath: Aber Sie müssen mir verraten, was Sie über Tornow wissen, ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.

					Dr. Singer: Nächste Woche, Herr Rath. Mittwoch um 15 Uhr, wie gehabt. Sie können die Zeit ja nutzen und sich Gedanken darüber machen, wer es sein könnte, der Wilhelm Böhm eine Falle gestellt hat.

					Rath: Da muss ich nicht lange überlegen.

					Dr. Singer: Ja?

					Rath: Das war Sebastian Tornow. Wer denn sonst?

					Dr. Singer: Das habe ich viele Jahre auch gedacht, aber er war es nicht. Es war jemand anders.

					Rath: Viele Jahre, sagen Sie. Wie lange beschäftigen Sie sich denn schon mit dem Fall?

					Dr. Singer: Länger, als Sie denken. Aber auch dazu kann ich Ihnen nächste Woche mehr erzählen. So lange müssen Sie sich noch gedulden. Das Band ist fast am Ende angelangt, wir machen lieber Schluss.

					Rath: Wenn Sie meinen. Sie sind der Chef.

					[image: Umschlagsgrafik in Orange- und Brauntönen. Titel: «Umsiedler» (orange). Untertitel: «Die DDR hilft Euch eine neue Heimat schaffen» (braun). Darunter eine stilisierte Zeichnung einer Gedenkstätte mit Mauer, Stufen und einem Obelisken. Auf dem Obelisken steht: «Die Toten mahnen uns». Am Fuß der Mauer der Schriftzug «Gedenkstätte der Sozialisten». Unter der Zeichnung, in Schreibmaschinenschrift: «Ein alter Nazi macht Karriere im Geheimdienst der DDR?» Am unteren Bildrand ein brauner Balken.]
					Dr. Singer: Herr Rath, einstweilen vielen Dank für Ihre Auskunft, wir sehen uns dann nächste Woche, gleiche Uhrzeit, gleicher Ort.

				
ENDE BAND I, SEITE B
[image: Illustration eines orangefarbenen Retro-Telefons. Eine Hand, die nur als weißer Umriss dargestellt ist, hebt den Hörer ab. Die Wählscheibe des Telefons zeigt die Ziffern 0 bis 9 sowie die Notrufnummern: «112 FEUER», «64124», «NOTRUF 110». Neben dem Telefon liegt ein linierter Notizblock mit einem braunen Kugelschreiber darauf.  Auf dem Notizzettel steht in kursiver Schrift «Bitte Nachricht». Der Hintergrund besteht aus einem sich wiederholenden Muster aus konzentrischen Kreisen und geschwungenen Linien in verschiedenen Orange- und Brauntönen, was dem Bild einen Retro-Look verleiht.]
					Band II, Seite A – Mittwoch, 11. April 1973 

				
					Dr. Singer: So, das Gerät läuft, wir können beginnen.

					Rath: Meinetwegen.

					Dr. Singer: Wie war denn Ihre Woche so?

					Rath: Wie soll sie gewesen sein? Ich lebe in einem Seniorenheim. Eintönig war sie.

					Dr. Singer: Haben Sie keine Verwandtschaft, die Sie ab und an besucht?

					Rath: Ich habe noch einen Neffen, der lebt in Köln. Und meine Schwester Ulla natürlich, aber die ist zu alt, um noch so weit zu reisen. Kann man doch auch keinem zumuten, durch die Zone zu fahren.

					Dr. Singer: Was ist mit Freunden? Oder alten Kollegen?

					Rath: Zu denen habe ich keinen Kontakt mehr. Nein, nein, in meinem Alter bekommt man nicht mehr viel Besuch. So gesehen sind Sie ja geradezu ein Glücksfall für mich, Sie kommen nun schon das zweite Mal.

					Dr. Singer: Wie verbringen Sie denn so Ihre Tage?

					Rath: Ich lese viel. Höre Musik. Denke nach. Und letzte Woche habe ich ein paar Nachforschungen angestellt.

					Dr. Singer: Nachforschungen?

					Rath: Über Sie.

					Dr. Singer: Wie bitte?

					Rath: Ich war Polizeibeamter, das war einmal mein täglich Brot, meinen Sie, ich hätte das verlernt? Ich habe immer noch Kontakte. Menschen an wichtigen Stellen.

					Dr. Singer: Und was haben die Ihnen so erzählt?

					Rath: Nun, dass Sie tatsächlich Historiker sind, Herr Doktor Singer. Privatdozent an der Freien Universität.

					Dr. Singer: Das habe ich Ihnen doch in meinem Anschreiben bereits mitgeteilt.

					Rath: Und wurden promoviert dortselbst im Mai 1967.

					Dr. Singer: Auch das ist kein Geheimnis.

					Rath: Aber eines haben Sie mir nicht verraten: Begonnen haben Sie Ihr Studium an der Humboldt-Universität. Im Osten.

					Dr. Singer: Richtig. Eingeschrieben zum Wintersemester 1958. Warum interessiert Sie das?

					Rath: Studieren in der DDR – da macht man sich so seine Gedanken. Das geht doch nur, wenn einer linientreu ist, oder?

					Dr. Singer: Was wollen Sie damit sagen?

					Rath: Dass Sie in der SED waren, mindestens aber in der FDJ.

					Singer: FDJ stimmt. SED nicht.

					Rath: Herr Doktor Singer, ich frage Sie geradeheraus: Sind Sie Kommunist?

					Dr. Singer: Und wenn? Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.

					Rath: Ganz einfach: Mit Kommunisten rede ich nicht.

					Dr. Singer: Ein Mensch mit Prinzipien, was? Falls es Sie beruhigt: Als Kommunist hätte ich wohl kaum Dozent an der Freien Universität werden können.

					Rath: Na ja. Laufen doch genug Kommis rum an unseren Unis. Wenn ich an all die langhaarigen Gammler denke, die sich heutzutage Studenten schimpfen.

					Dr. Singer: Ich bin kein Student mehr, ich bin Dozent. Was meinen Sie, wie sehr mich der Verfassungsschutz in die Mangel genommen hat, bevor ich meine Stelle an der FU antreten konnte? Gerade weil ich aus dem Osten komme. Ich sage Ihnen eines: Sie finden eher einen Nazi auf einem westdeutschen Lehrstuhl als einen Kommunisten. Ach was: Sie finden zig Nazis. Und keinen einzigen Kommunisten.

					[image: Monochrome Illustration in Brauntönen, vermutlich zum Bau der Berliner Mauer. Im Vordergrund errichten zwei Arbeiter eine Mauer aus Ziegelsteinen. Ein Grenzsoldat in Uniform mit Gewehr steht daneben und überwacht die Arbeiten. Hinter der Mauer sind Stacheldrahtverhaue und mehrere Reihen von Panzersperren («Tschechen-Igel») zu sehen. Im unteren Bildbereich liegt eine Zeitung mit der Schlagzeile «Ost-Berlin ist abgeriegelt». Darüber steht «Extrablatts MORGENPOST». Der Artikel darunter erwähnt unterbrochene S- und U-Bahnverbindungen, Stacheldraht und Straßensperren an den Sektorengrenzen sowie die Volksarmee rund um Berlin. Über der Illustration steht die Textzeile: «Das kann ich Ihnen ganz genau sagen: Am 14. August 1961 bin ich rüber.» Am unteren Bildrand befindet sich ein dicker horizontaler Strich.]
					Rath: Aber Nazi sind Sie nicht.

					Dr. Singer: Ganz sicher nicht. Ich war ein Jahr alt, als der Krieg ausbrach. Und sieben, als er zu Ende ging. Und meine Eltern waren sowieso keine Nazis.

					Rath: Wer sind denn Ihre Eltern?

					Dr. Singer: Das haben Ihre Nachforschungen nicht ergeben?

					Rath: Nein.

					Dr. Singer: Dann sollten wir es auch dabei belassen.

					Rath: Seit wann sind Sie denn im Westen?

					Dr. Singer: Das kann ich Ihnen ganz genau sagen: Am 14. August 1961 bin ich rüber.

					Rath: Da wurde gerade die Mauer gebaut.

					Dr. Singer: So ist es.

					Rath: Wäre es vorher nicht einfacher gewesen?

					Dr. Singer: Vorher war es nicht nötig. Vor dem August 61 war Berlin noch eine Stadt, trotz der Sektorengrenzen. Für eine Seminararbeit bin ich damals regelmäßig in den amerikanischen Sektor gefahren, nach Dahlem ins Staatsarchiv, das war kein Problem, ich hatte eine Genehmigung meines Professors und konnte problemlos hin- und herfahren. An diesem Montagmorgen aber, am 14. August, wollten mich die Grenzer nicht durchlassen. Überall Polizei, Soldaten und Bauarbeiter. Da wurde mir klar, was los war: Ostberlin wurde abgeriegelt. Ulbricht hatte wohl doch die Absicht, eine Mauer zu errichten. Da wusste ich, dass ich nicht länger im Osten bleiben konnte.

					Rath: Und wie sind Sie dann rüber?

					Dr. Singer: Ein Kommilitone wohnte an der Bernauer Straße. Bei dem sind wir aus dem Fenster, weil die Hauseingänge schon zugemauert waren. Der Gehweg gehörte zum Westen, da konnten uns die Grenzer nüscht.

					Rath: Berliner sind Se ja, wie man hört.

					Dr. Singer: Ja. Aufgewachsen in Pankow. Aber jetzt lebe ich mit meiner Frau und den Kindern in Charlottenburg.

					Rath: Und Ihre Eltern?

					Dr. Singer: Wir wollen hier nicht über mich reden, sondern über Sie.

					Rath: Und über Sebastian Tornow, das haben Sie mir versprochen.

					Dr. Singer: Richtig.

					Rath: Über den habe ich ebenfalls Nachforschungen angestellt, aber nichts herausbekommen.

					Dr. Singer: Wundert Sie das? Bei einem Major der Staatssicherheit?

					Rath: Nein. Eher wundert mich, dass Sie so viel über ihn wissen. Sind Sie ganz sicher, dass er bei der Stasi war? Dass er ein sozialistisches Ehrengrab hat?

					Dr. Singer: Hundertprozentig. Ich habe da meine Quellen.

					Rath: Er wurde im Oktober 53 zusammen mit Böhm im Café Warschau angetroffen, haben Sie erzählt. Das ist mitten in Ostberlin. Stalinallee.

					Dr. Singer: Heute heißt das Karl-Marx-Allee.

					Rath: Jaja. Aber hätten die Tornow nicht eigentlich einsperren müssen, sobald sie ihn in die Hände bekommen? Einen hochrangigen ehemaligen SS-Mann?

					Dr. Singer: Könnte man denken. Haben sie aber nicht.

					Rath: Dann muss er es doch gewesen sein, der Böhm unter irgendeinem Vorwand ins Café Warschau gelockt und bei den Ostbehörden als Westspion denunziert hat. Eine andere Erklärung gibt es nicht.

					Dr. Singer: Oder jemand hat Tornow als Lockvogel benutzt, um Böhm in die Falle zu locken. Haben Sie darüber nachgedacht, wer das gewesen sein könnte?

					Rath: Was soll ich da groß spekulieren? Ich dachte, Sie erzählen mir das heute.

					Dr. Singer: Wie gesagt, ich habe auch bloß eine Vermutung. Und die werde ich nicht äußern, um Sie nicht zu beeinflussen. Meine Hoffnung ist, dass wir das gemeinsam herausfinden, Sie und ich.

					Rath: Ich habe keine Ahnung, was ich da beisteuern soll. Ich dachte, Sie wollten mich über die Polizeiarbeit im Wandel der Zeiten befragen, und nun geht es plötzlich um solche Dinge.

					Dr. Singer: Das Treffen zwischen Böhm und Tornow, zwei ehemaligen Kollegen mit sehr unterschiedlichen Lebensläufen, ist ein wichtiger Teil meiner Forschungsarbeit. Und ich glaube schon, dass Sie mir da helfen können.

					Rath: Wenn Sie meinen. Machen Sie sich da aber besser nicht allzu viel Hoffnung.

					Dr. Singer: Wir werden sehen. Lassen Sie uns mit Tornow fortfahren. Was er im Krieg gemacht hat, habe ich Ihnen ja schon angedeutet.

					Rath: Dass er beim Geheimdienst war.

					Dr. Singer: Richtig. Sein Schwerpunkt lag auf der militärischen Spionage gegen die westlichen Alliierten, in erster Linie die Angelsachsen, Briten und Amerikaner. Er hat damals ein Spionagenetzwerk im Osten der USA aufgebaut, von dem viele sagen, dass es den Krieg überdauert hat. Jedenfalls hielt er sich bei Kriegsende in Norddeutschland auf und wurde erst einmal von den Briten interniert.

					Rath: Und danach haben die ihn tatsächlich entnazifiziert?

					Dr. Singer: Ja. Im März 1947. Stufe 5. Vollständig entlastet.

					Rath: Kaum zu glauben. Tornow war bei der SS. Beim SD. Ein scharfer Hund. Einen überzeugteren Nazi kann man sich kaum vorstellen.

					Dr. Singer: In der amerikanischen Zone wäre das wahrscheinlich nicht so leicht gewesen, ganz zu schweigen von der russischen, aber die Briten haben das weniger streng gesehen. Und vielleicht konnte er denen ja Dinge über die amerikanischen Verbündeten erzählen, die sie noch nicht wussten.

					Rath: Und dann?

					Dr. Singer: Dann gibt es da einige Monate, die im Dunkeln liegen. Niemand weiß, was Tornow in dieser Zeit gemacht hat. Im Frühjahr 1948 taucht er erst wieder auf. Allerdings unter anderem Namen. Hans-Dieter Hundt. Im Pressehaus Hannover.

					Rath: Er hat seine Identität geändert?

					Dr. Singer: Das nicht. Amtlich gemeldet war er noch unter dem Namen Tornow. Aber er hat unter Pseudonym veröffentlicht. (Papierrascheln.) Hier, sehen Sie: Das ist ein Foto von ihm. Erschienen im März 1953. Als er zusammen mit einem Kollegen den Hamburger Polizeipräsidenten interviewt hat. Hundt aka Tornow steht ganz rechts.

					Rath: Klar, der Einarmige. (Pause.) Keine Frage, das ist er. Das ist Sebastian Tornow.

					Dr. Singer: Ist Ihnen dieses Foto nie untergekommen?

					Rath: Ich lese solche Magazine nicht.

					Dr. Singer: Der Mann war auf Polizeithemen spezialisiert. Vor allem darauf, die ehemaligen Nazi-Polizisten zu entlasten, die längst wieder in Westdeutschland ihren Dienst angetreten hatten. Ist denn in Ihrem Umfeld nie darüber gesprochen worden? Der Name Hans-Dieter Hundt war kein Begriff?

					Rath: Daran kann ich mich jedenfalls nicht erinnern.

					Dr. Singer: Ich dachte, das Thema hätte damals vielleicht auch in Polizeikreisen Interesse geweckt. Und der Name Hundt sowieso. Es gab damals diese große Serie über das Reichskriminalamt, die haben Sie nicht gelesen?

					Rath: Nein. Ich kenne die Serie nicht, der Name Hundt sagt mir nichts. Und dieses Foto habe ich noch nie gesehen.

					Dr. Singer: In der Tat gibt es auch keine einzige weitere Fotografie von Tornow aus der Zeit nach 1939. Er war wohl sehr fotoscheu, doch bei dieser Geschichte hat er nicht aufgepasst. Vielleicht hat jemand in der Redaktion gepennt, der nicht wusste, dass Tornow beziehungsweise Hundt sein Gesicht nicht in der Zeitung sehen wollte.

					Rath: Soso.

					Dr. Singer: Und wenige Monate nachdem dieses Foto von ihm veröffentlicht wird, fährt Tornow von Hamburg nach Ostberlin, trifft sich im Café Warschau mit dem Kriminaloberkommissar der Volkspolizei Wilhelm Böhm, gerät in die Verhaftungswelle der Aktion Feuerwerk und ist danach spurlos verschwunden.

					Rath: Sie meinen, das steht in irgendeinem Zusammenhang? Das Foto und das Treffen?

					Dr. Singer: Das genau ist die Frage. Tut es das oder tut es das nicht? Und wenn ja, auf welche Weise? Ist schon ein seltsamer Zufall, oder?

					Rath: Zufälle gibt es nun mal im Leben. Das ist etwas, das Sie bei der Polizei sehr schnell lernen. Nicht alles, was einem verdächtig erscheint, ist es auch.

					Dr. Singer: Aber manchmal ist es eben doch verdächtig. Und dann ist es eine Spur, der man nachgehen sollte.

					Rath: Sie reden, als seien Sie bei Ernst Gennat in die Schule gegangen. Das hätte wortwörtlich von ihm sein können.

					Dr. Singer: Meine Eltern waren Polizeibeamte.

					Rath: Ach?

					Dr. Singer: Jedenfalls geschieht im September 1953 Folgendes: Wilhelm Böhm findet einen Brief in seinem Briefkasten in Pankow. Ohne Briefmarke. Einen Brief aus Hamburg, einen Brief von Sebastian Tornow. Jemand muss ihn persönlich eingeworfen haben, ob Tornow selbst oder ein Westberliner Mittelsmann, vielleicht sogar ein Ostberliner, das wissen … also: das weiß ich nicht. Jedenfalls stellt Tornow sich darin als alter Kollege aus Vorkriegszeiten vor und bittet Böhm um ein vertrauliches Gespräch. Er solle sich am 5. Oktober um 15 Uhr im Café Warschau einfinden. Alles Weitere könne man dort besprechen. Tornow schreibt ganz offen, er arbeite inzwischen als Journalist und recherchiere über die Mordfälle Anlauf und Lenck aus dem Jahre 1931.

					Rath: Aber warum fragt er da ausgerechnet bei Böhm an?

					Dr. Singer: Vielleicht weil er wusste, dass Böhm in dieser Sache mit Kühnast gesprochen hatte.

					Rath: Dem Generalstaatsanwalt.

					Dr. Singer: Genau. Ihr Gedächtnis ist doch gar nicht so schlecht, Herr Rath! Aber Sie haben schon recht, das ist auch eine Frage, die ich mir stelle: Warum ausgerechnet Wilhelm Böhm, warum nicht einer der anderen Beamten, die Mielke und Ulbricht nach dem Krieg bei der Staatsanwaltschaft denunziert haben? Irgendjemand muss Tornow den Namen Böhm gesteckt haben, oder?

					Rath: Keine Ahnung.

					[image: Zweifarbige Illustration in Braun- und Beigetönen eines Restaurant- oder Caféinterieurs. Der Schriftzug «Warschau» prangt am oberen Bildrand. Mehrere Tische mit Stühlen sind im Raum verteilt, von der Decke hängen Kronleuchter. Im Vordergrund ist ein gedeckter Tisch mit Stühlen detaillierter dargestellt. Im Hintergrund sind weitere Tische und schemenhaft Personen zu erkennen. Punkte und Linien im Vordergrund erzeugen einen leichten Retro-Effekt. Unterhalb der Illustration steht folgender Text: «Unauffällig, im grauen Anzug, den leeren rechten Anzugärmel akkurat gebügelt und gefaltet, vor sich eine Zeitung und eine Tasse Kaffee.»]
					Dr. Singer: Jedenfalls fand sich Böhm zur genannten Uhrzeit im Café Warschau ein. Sebastian Tornow hatte bereits an einem Tisch Platz genommen. Unauffällig, im grauen Anzug, den leeren rechten Anzugärmel akkurat gebügelt und gefaltet, vor sich eine Zeitung und eine Tasse Kaffee. Der einzige Einarmige im ganzen Lokal, nicht zu verwechseln. Böhm setzt sich also zu ihm.

					Rath: Und dann erschien die Volkspolizei und nahm die beiden fest?

					Dr. Singer: Nein. Noch nicht. Bevor es dazu kam, geschah etwas Seltsames.

					Rath: Ja?

					Dr. Singer: Die Begrüßung. Tornow rührte in seiner Kaffeetasse und schaute Böhm erwartungsvoll an. Und dann sagte er sinngemäß Folgendes: »Das war schon eine Überraschung, als ich Ihren Brief in meiner Post gefunden habe, Herr Böhm.«

					Rath: Ach. (Längere Pause.)

					Dr. Singer: Wundert Sie das nicht?

					Rath: Sie meinen … Weil Böhm ja selbst …

					Dr. Singer: Eben. Böhm glaubte, von Tornow eingeladen worden zu sein, und Tornow wiederum glaubte, Böhm habe ihn zu diesem konspirativen Gespräch gebeten. Was schließen Sie daraus?

					Rath: Nun ja. Entweder hat einer der beiden ein falsches Spiel getrieben, oder … oder es gibt jemand Dritten, der beiden im Namen des jeweils anderen einen Brief geschrieben und das Treffen im Café Warschau vorgeschlagen hat.

					Dr. Singer: Man merkt doch, dass Sie einmal Kriminalist gewesen sind, Herr Rath.

					Rath: Ach, lassen Sie die Schmeicheleien! Woher wissen Sie so genau, was Tornow gesagt hat? Sie erwähnen sogar seinen grauen Anzug und dass er in seiner Kaffeetasse gerührt hat. All diese Einzelheiten. Das hört sich ja an, als hätten Sie mit am Tisch gesessen.

					Dr. Singer: Das habe ich natürlich nicht. Ich war damals gerade mal 15 Jahre alt. Ins Café Warschau hätte man mich gar nicht hineingelassen.

					Rath: Aber?

					Dr. Singer: Ich habe mit jemandem gesprochen, der am Tisch gesessen hat. Genau so, wie ich jetzt mit Ihnen spreche.

					Rath: Ach? Und mit wem? War denn da noch jemand außer Böhm und Tornow?

					Dr. Singer: Nein.

					Rath: Aber … Sie meinen …

					Dr. Singer: Genau. Ich habe Wilhelm Böhm selbst zu der Sache befragt.

					Rath: Ach! Der Mann muss doch mindestens 90 sein.

					Dr. Singer: 88. Aufgrund seines hohen Alters durfte er nach der Haftentlassung aus der DDR ausreisen. Er hat lange Jahre in Bautzen gesessen, das hat Spuren hinterlassen, aber er konnte sich noch in allen Einzelheiten an die Begebenheiten im Café Warschau erinnern. Schließlich haben die sein Leben verändert. Ach was, verändert: zerstört. Und nicht nur seines. Auch das seiner Frau, das seiner Familie.

					Rath: Was ist mit Charly? Wurde sie etwa auch verhaftet?

					Dr. Singer: Nein. Aber sie hat ihre Stelle bei der Polizei verloren. Hat sich danach als Kellnerin durchschlagen müssen. Erst im Westen hat sie wieder einen anständigen Job als Bürokraft gefunden.

					Rath: Charly ist im Westen?

					Dr. Singer: Sie durfte im August 1961 zur Beerdigung ihrer Mutter nach Göttingen fahren. Als dann die Nachrichten vom Mauerbau im Radio kamen, ist sie kurzentschlossen geblieben. Ich weiß nicht, ob ihre Westverwandtschaft sie erst überreden musste oder ob sie die Ausreise im Stillen nicht sowieso schon geplant hatte.

					Rath: Sie haben auch mit ihr gesprochen?

					Dr. Singer: Ja.

					Rath: Puh! Das ist … Also, das überrascht mich jetzt schon, können Sie sich vielleicht vorstellen. Wie geht es ihr denn so?

					Dr. Singer: Den Umständen entsprechend. Jedenfalls besser als im Oktober 53, nach der Verhaftung ihres Mannes.

					Rath: Das hat sie Ihnen erzählt?

					Dr. Singer: Sie ist tatsächlich aus allen Wolken gefallen damals. Dass Wilhelm Böhm ein Westspion sein sollte, das konnte sie nicht glauben. Sie wollte ihn vor Gericht verteidigen, doch das hat er ihr verboten. Sie sollte sich nicht exponieren, schließlich hatten sie noch einen halbwüchsigen Sohn, um den sie sich kümmern musste. Schlimm genug, dass man dem den Vater genommen hatte. Aber lassen wir das. Lassen Sie uns zu Sebastian Tornow zurückkehren. Dessen Geschichte wollten Sie doch hören.

					Rath: Ja, auch. Natürlich. Aber dass Charly … Egal. Tornow wurde damals im Café Warschau ebenfalls verhaftet, haben Sie erzählt?

					Dr. Singer: So ist es. Darauf schwört Wilhelm Böhm Stein und Bein. Dann sind sie allerdings in getrennten Polizeifahrzeugen abtransportiert worden. Jahrelang hat Böhm geglaubt, Tornow wäre ebenfalls irgendwo im Zuchthaus gelandet, oder schlimmer, dass sie mit ihm, dem ehemaligen SS-Mann, einfach kurzen Prozess gemacht hätten. Genickschuss und fertig. Denn als Zeuge in Böhms Prozess ist Tornow niemals aufgetreten. Wie auch Böhm niemals als Zeuge in einem Prozess gegen Tornow aussagen musste. Wie gesagt, Böhm glaubte, man habe Tornow kurzerhand liquidiert. Bis er dem Mann eines Tages gegenübersaß. In einem Verhörraum. Böhm trug Sträflingskleidung, Tornow die Uniform eines Staatssicherheitsoffiziers.

					Rath: Unglaublich. Dieser Mann fällt immer auf die Füße.

					Dr. Singer: So ist es. Wie gesagt: Sebastian Tornow hat im Krieg bereits spioniert, vor allem gegen den Westen, gegen Briten und Amerikaner. Ich nehme mal an, dass seine Kenntnisse den sowjetischen Militärs zu verlockend waren, sodass sie ihn angeworben und für ihre Zwecke eingespannt haben. Als Journalist hatte er Zugang zu vielen Informationen und konnte all seine Unternehmungen immer als Recherche tarnen. Nach dem Vorfall im Café Warschau ist er dann im Osten geblieben und vom sowjetischen Geheimdienst zur Staatssicherheit gewechselt, wo er seine Fähigkeiten und Kenntnisse in die Hauptverwaltung Aufklärung einbringen konnte.

					[image: Zeichnung in Orange- und Brauntönen. Dominierend ist ein großer, runder Blumenkranz aus Rosen, Margeriten und weiteren Blüten. Von ihm hängen zwei breite Schleifen herab. Unterhalb des Kranzes steht eine Person mit kurzem Mantel und Hut, die einen kleinen Blumenstrauß in den Händen hält. Im Hintergrund sind schemenhaft drei Grabsteine angedeutet. Unter dem Kranz steht der Text: «Als dann die Nachrichten vom Mauerbau im Radio kamen, ist sie kurzentschlossen in Göttingen geblieben.» Am unteren Bildrand verläuft ein waagerechter Strich.]
					Rath: Das konnte Ihnen Böhm alles erzählen?

					Dr. Singer: Natürlich nicht. Ich musste viele Informationen zusammenbringen, um dieses Bild zu generieren. Ein ziemlich wildes Puzzle, wenn Sie so wollen, aber ich konnte Tornows Karriere trotz aller Geheimhaltung ganz gut rekonstruieren.

					Rath: Hört sich so an, als habe Ihre Arbeit auch viel mit Detektivarbeit zu tun.

					Dr. Singer: Kann man so sagen. Historiker müssen die Wahrheit aus allen möglichen Quellen und Hinweisen destillieren. So wie Ihresgleichen aus Beweisen und Indizien.

					Rath: Tornow hat Böhm also vernommen. Wann war denn das?

					Dr. Singer: Das muss schon in den Sechzigern gewesen sein. So genau konnte Böhm sich nicht daran erinnern. Jedenfalls nach 61, das weiß er. Tornow hat sich nach Charlotte Böhm erkundigt. Ob noch Kontakt bestünde. Da erst hat Wilhelm Böhm erfahren, dass seine Frau im Westen war.

					Rath: Und sein Sohn?

					Dr. Singer: Der auch. Aber nach dem hat Tornow sich nicht erkundigt. Es war ein anderer Name, der in dieser Vernehmung fiel.

					Rath: Ach ja? Welcher?

					Dr. Singer: Ihrer.

					Rath: Wie?

					Dr. Singer: Tornow wollte von Wilhelm Böhm wissen, ob er oder seine Frau nach dem Krieg noch Kontakt zu Ihnen hatten, Herr Rath.

					Rath: Zu mir? Warum sollten sie?

					Dr. Singer: Seltsam, nicht wahr? Haben Sie eine Erklärung dafür?

					Rath: Natürlich nicht. Wie gesagt, ich habe Charly – also Frau Böhm – das letzte Mal im Sommer 48 gesehen. Und Wilhelm Böhm – mein Gott, keine Ahnung, das war lange vor dem Krieg.

					Dr. Singer: Und Sie waren nie in Pankow? Haben die beiden besucht? Oder es zumindest vorgehabt?

					Rath: Warum sollte ich?

					Dr. Singer: Vielleicht waren Sie ja neugierig. Wie Ihre Ex-Frau so lebt. Was weiß ich?

					Rath: Blödsinn. Das Kapitel Charly war für mich abgeschlossen. Ich hatte mein Leben, sie ihres. So war das eben. Auch wenn man es sich vielleicht einmal anders erträumt hatte. Man muss sich mit den Gegebenheiten abfinden.

					Dr. Singer: Sie haben sich im September 49 mehrfach beruflich in Ostberlin aufgehalten, da haben Sie keinen Kontakt aufgenommen?

					Rath: Kontakt? Nein. Sie meinen die Blaschke-Morde, nicht wahr? Ja, da führte eine Spur in den Sowjetsektor. Die Zusammenarbeit mit den Ostkollegen war allerdings nicht gerade erfreulich. Schlimmer als seinerzeit die Gestapo.

					Dr. Singer: Mit Wilhelm Böhm haben Sie in dieser Sache nicht zusammengearbeitet? Oder mit Ihrer Ex-Frau?

					Rath: Wir haben mit niemandem zusammengearbeitet. Die wollten nicht mit uns zusammenarbeiten. Die haben uns Steine in den Weg gelegt. Ich weiß nicht, ob Böhm daran beteiligt war. Wie gesagt, wir haben uns nach 36 nicht mehr gesehen.

					Dr. Singer: Und Sie waren nie in der Ossietzkystraße 27?

					Rath: Woher kennen denn Sie diese Adresse?

					Dr. Singer: Sie kennen sie also auch. Die alte Adresse der Familie Böhm.

					Rath: Natürlich. Das war Charlys Adresse, als wir unsere Ehe haben annullieren lassen. Da ging der Schriftverkehr hin.

					Dr. Singer: Und Sie waren nie dort?

					Rath: Was soll dieses Insistieren? Ich habe … Moment, Moment!

					Dr. Singer: Ja?

					Rath: Jetzt geht mir ein Licht auf, ja, jetzt geht mir ein verdammtes Licht auf! Jetzt weiß ich, warum Sie das alles fragen! Warum Sie das alles wissen! Sie sind es selbst! Sie sind der Sohn von Charlotte und Wilhelm Böhm!

					Dr. Singer: Und wenn es so wäre?

					Rath: Da fragen Sie noch? Das ist ja ungeheuerlich! Sie sind der verdammte Sohn! Und Sie erdreisten sich, sich hier unter Vorspiegelung falscher Tatsachen bei mir einzuschleichen! Und mich über Ihre Eltern und über meine Vergangenheit auszufragen!

					Dr. Singer: Ich erdreiste mich nicht. Ich versuche nur, die Wahrheit herauszufinden.

					Rath: Die Wahrheit. Pff! Glauben Sie immer noch, dass es so was gibt? Was ist denn die Wahrheit über Sie? Warum heißen Sie nicht mehr Böhm? Was für Gründe gibt es denn dafür? Schämen Sie sich dieses Namens?

					Dr. Singer: Schämen? Im Gegenteil: Ich bin stolz darauf, Wilhelm Böhm meinen Vater nennen zu können.

					Rath: Und trotzdem haben Sie seinen Namen abgelegt?

					Dr. Singer: Ich kann Ihnen sagen, es war nicht einfach in der Schule, in der FDJ. Mit dem Nachnamen eines angeblichen Westspions. Ein Name, der in allen Zeitungen stand. Irgendwann ging es nicht mehr. Ich habe die Schule gewechselt und mir den Nachnamen Singer zugelegt.

					Rath: Warum Singer? Warum haben Sie nicht einfach den Namen Ihrer Mutter angenommen?

					Dr. Singer: Das habe ich ja.

					Rath: Aber Charly heißt doch nicht Singer mit Mädchennamen, sondern Ritter.

					Dr. Singer: Den Namen meiner leiblichen Mutter. Charlotte und Wilhelm Böhm sind meine Adoptiveltern.

					Rath: Wie?

					Dr. Singer: Was sie mir aber erst nach dem Krieg verraten haben. Um mich zu schützen. (Pause.) Sie haben mich eben gefragt, ob ich Kommunist bin, Herr Rath. Ich bin kein Kommunist. Und trotzdem musste man mich vor den Nazis verstecken, als Kind schon. Als ich noch nicht einmal wusste, was ein Nazi ist und warum er mich hassen könnte. Warum er mich töten will. Ich bin Jude.

					Rath: (Lange Pause. Unverständliches Gemurmel.)

					Dr. Singer: Was ist? Wissen Sie dazu nichts zu sagen? Wie alle Deutschen, wenn man sich ihnen gegenüber als Jude zu erkennen gibt?

					[image: Monochrome, orangefarbene Illustration einer Familie im Stil eines alten Fotos mit gerastertem Hintergrund und einem Rahmen. Der Vater, mit Melone und Anzug bekleidet, steht hinter Mutter und Kind. Die Mutter hält das Baby im Arm und blickt den Betrachter an. Das Baby schaut zur Seite. Unter der Illustration steht die Frage: «Warum haben Sie nicht einfach den Namen Ihrer Mutter angenommen?» Ein waagerechter Strich trennt Bild und Text vom weißen unteren Bildrand.]
					Rath: Das ist es nicht. Es ist mir doch egal, ob Sie Jude sind. Aber ich dachte … also, ich habe immer gedacht, Charly und Böhm hätten einen richtigen … ich meine: einen leiblichen Sohn.

					Dr. Singer: Macht das einen Unterschied?

					Rath: Für mich schon.

					Dr. Singer: Für mich nicht. Die beiden waren mir die besten Eltern, die man sich nur wünschen kann. Bis Vaters Verhaftung unsere Familie zerstört hat.

					Rath: Das wusste ich nicht, das tut mir leid.

					Dr. Singer: Was wussten Sie nicht? Dass es nicht gut ist, einem 15-Jährigen den Vater zu nehmen?

					Rath: Natürlich nicht, das meine ich nicht; natürlich tut es mir leid, dass Sie unter diesen Ereignissen leiden mussten. Nein, ich wusste nicht, dass Charly ihr Kind nur adoptiert hat.

					Dr. Singer: Nur adoptiert? Was soll das denn heißen? Dass ich weniger wert bin?

					Rath: Drehen Sie mir doch nicht ständig das Wort im Munde um! Mir ist nur gerade klar geworden, dass Sie der Grund dafür sind, dass Charly nie nach Amerika gekommen ist. Sie waren immer der Grund, dass sie in Deutschland geblieben ist, nicht Wilhelm Böhm.

					Dr. Singer: Wenn das Ihre einzige Sorge ist. Ja, Charlotte und Wilhelm Böhm haben mich vor dem sicheren Tod gerettet. Meine Mutter ist jüdisch, die Nazis haben sie umgebracht, wenige Monate nach meiner Geburt. Die Böhms haben mir eine neue Identität verschafft, eine arische, und haben mich adoptiert. Sonst hätte ich dasselbe Schicksal wie meine Mutter erlitten. Man hätte mich getötet. Gerade Kinder hatten doch an der Selektionsrampe keine Chance, die kamen direkt ins Gas.
(längere Pause)	
Und wieder schweigen Sie.

					Rath: Was wollen Sie denn von mir hören?

					Dr. Singer: Schwafeln oder Schweigen. Das ist die Reaktion. Jedes Mal, wenn ich davon anfange, was die Nazis mit meiner Mutter gemacht haben. Was sie mit mir gemacht hätten, wenn sie mich in die Hände bekommen hätten. Was Deutschland mit mir gemacht hätte.

					Rath: Ich war nicht im Land, als all diese schrecklichen Dinge passiert sind.

					Dr. Singer: Nein, aber Sie waren lange genug im Land, um all diese schrecklichen Dinge vorzubereiten.

					Rath: Ihre Adoptiveltern waren all die Jahre im Land. Haben Sie denen solche Vorwürfe ebenfalls gemacht? Hören Sie doch auf, alle Deutschen in einen Topf zu werfen. Vielleicht habe ich Ihrer Mutter sogar geholfen.

					Dr. Singer: Natürlich, ich vergaß. Jeder Deutsche hat ja mindestens einen Juden versteckt. Nur komisch, dass meine Mutter die Nazis dennoch nicht überlebt hat.

					Rath: Sie sagen, Sie haben den Namen Ihrer leiblichen Mutter angenommen, Doktor Singer.

					Dr. Singer: Ja.

					Rath: Dann müssen Sie der Sohn von Hannah Singer sein.

					Dr. Singer: Was? Woher kennen Sie diesen Namen?

					Rath: Wie gesagt, ich habe Hannah geholfen. Wir haben ihr geholfen, Charly und ich. Haben sie von der Straße geholt und ihr geholfen, ein neues Leben anzufangen. Fern von Berlin. In Breslau.

					Dr. Singer: Davon weiß ich nichts. Wann soll denn das gewesen sein?

					Rath: Frühjahr 33. Als wir geheiratet haben. Charly und ich. Hat sie Ihnen das nicht erzählt?

					Dr. Singer: Nein.

					Rath: Hannah kam zusammen mit Ihrem Vater in unser Haus.

					Dr. Singer: Das kann nicht sein, sie war Waise.

					Rath: Nicht mit Hannahs Vater, mit Ihrem Vater, Herr Singer. Mit Friedrich Thormann, Ihrem leiblichen Vater.

					Dr. Singer: Wer? Wie? Nein, nein. Mein Vater ist unbekannt.

					Rath: Es mag vielleicht nicht amtlich sein, aber Ihr Vater ist nicht unbekannt. Fritz und Hannah haben sich auf der Straße kennengelernt. Er hat sie sogar aus der Anstalt befreit, als die SS sie nach den Breslauer Jahren wieder aufgespürt hatte. Leider hatten sie nur ein paar glückliche Tage, bevor man sie wieder eingefangen hat.

					Dr. Singer: Das kann nicht sein. Ich habe diesen Namen nie zuvor gehört. Wer zum Teufel ist dieser Fritz? Wer ist Friedrich Thormann?

					Rath: Fritze war unser Pflegekind. Als ich noch mit Charly verheiratet war. Zweieinhalb Jahre war er bei uns, ein Straßenjunge, den Charly aufgelesen hatte. Sie sind nicht das erste Waisenkind, dem sie geholfen hat. Mit Ihrem Vater und Ihrer Mutter fing es an. Aber das nahm leider kein gutes Ende. Das Schicksal Ihrer Mutter kennen Sie ja. Und Fritze ist in die Familie seines HJ-Führers gegangen und mit 18 schließlich in die SS eingetreten.

					Dr. Singer: Mein Vater ein SS-Mann? Was erzählen Sie mir da?

					Rath: Finden Sie sich damit ab. Ihr Vater ist SS-Mann, ihre Mutter Jüdin.

					Dr. Singer: Dann hat er sie vergewaltigt.

					Rath: Nein, sie haben sich geliebt. Ihre Mutter war Fritzes große Liebe.

					Dr. Singer: Woher wollen Sie das alles wissen?

					Rath: Von wem wohl? Von Charly.

					Dr. Singer: Und warum hat sie mir dann nie davon erzählt?

					Rath: Was weiß ich? Vielleicht weil sie Ihnen die Wahrheit nicht zumuten wollte. Immerhin hat sie Ihnen ja verraten, wer Ihre Mutter ist.

					Dr. Singer: (längere Pause) Was wissen Sie über meinen Vater?

					Rath: Nicht viel. Nur das, was ich Ihnen gerade gesagt habe. Dass er keine leichte Kindheit hatte. Ein patenter Kerl war. Aber für die Nazis geschwärmt hat. Und dass er mit 18 SS-Mann geworden ist.

					Dr. Singer: Ein patenter Kerl? Bei der SS?

					Rath: Nicht jedes SS-Mitglied war ein Ungeheuer.

					Dr. Singer: Das sind die üblichen Lügen und Vertuschungen in diesem Land.

					[image: Die Illustration in Orangetönen zeigt oben ein kleines Mädchen und einen Jungen, die sich auf einer Straße begegnen. Im Hintergrund sind schemenhaft Häuser zu erkennen. Der Text über der Szene lautet: «Sie haben sich auf der Straße kennengelernt.» Darunter sind zwei Porträtfotos im Stil alter Passbilder zu sehen. Links ein Junge mit hellem, gescheiteltem Haar, rechts ein Mädchen mit lockigem Haar und Bubikragen. Die Fotos haben einen gezackten Rand, wie Briefmarken. Unter den Fotos steht: «Leider hatten sie nur ein paar glückliche Tage, bevor man sie wieder eingefangen hat.» Am unteren Bildrand verläuft ein horizontaler brauner Strich.]
					Rath: Wenn Sie meinen.

					Dr. Singer: (Pause) Was hat mein Vater im Krieg gemacht?

					Rath: Ich weiß es nicht. Sein Vaterland verteidigt, nehme ich an. Wie alle Soldaten.

					Dr. Singer: Sein Vaterland verteidigt? Seine Nachbarländer überfallen! Millionen Menschen ermordet!

					Rath: Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich weiß nicht, was er gemacht hat.

					Dr. Singer: Sie wollen mir im Ernst erzählen, dass er in der SS war und nicht an der Ermordung der Juden beteiligt war?

					Rath: Ich will Ihnen nur sagen, dass ich es nicht weiß. Ich habe Fritze Thormann das letzte Mal im Olympiajahr 36 gesehen, kurz bevor ich Deutschland verlassen habe. Ich weiß nicht, was er während des Krieges gemacht hat, ob er ihn überlebt hat oder nicht. Vielleicht sollten Sie da besser Ihre Mutter fragen. Ihre Adoptivmutter, meine ich. Die hat mir auch erzählt, dass Fritz zur SS gegangen ist, vielleicht weiß sie mehr.

					Dr. Singer: Lassen Sie uns das Gespräch beenden, Herr Rath, ich muss gehen. Ich kann jetzt nicht weitermachen.

					Rath: Aber wir haben doch gerade erst angefangen. Sie haben mir noch gar nicht erzählt, warum Sebastian Torn…

					ENDE BAND II, A

					(DAS GESPRÄCH BRICHT AB, ES FOLGT NUR NOCH BANDRAUSCHEN.)

					[image: Illustration im Stil der 1970er-Jahre in Orange- und Brauntönen. Im Vordergrund sind zwei Hände zu sehen, die eine Zigarette halten und anzünden. Darunter liegt ein rechteckiger Aschenbecher mit zwei Zigarettenstummeln. Links daneben steht eine Topfpflanze mit langen, spitz zulaufenden Blättern in einem runden Topf. Im Hintergrund ist der Kopf und die Schulterpartie einer Person mit langen, hellen Haaren zu sehen, deren Gesicht im Profil dargestellt und zum Tisch geneigt ist. Die Person scheint die Zigarette zu rauchen. Der Tisch hat ein auffälliges geometrisches Muster aus sich wiederholenden Kreisen und Quadraten. Die Szene wirkt durch die Farbgebung und den Stil nostalgisch.]
				

					Band II, Seite B – Mittwoch, 2. Mai 1973 

				
					Rath: Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch einmal wiedersehen. Nach Ihrem überstürzten Aufbruch neulich. Und dann haben Sie ewig nichts von sich hören lassen. Bis mir Schwester Rosalie heute Morgen Ihren Besuch ankündigte.

					Dr. Singer: Ewig? Na ja, es waren gerade mal drei Wochen. Ich würde jedenfalls gerne weitermachen, falls Sie nichts dagegen haben.

					Rath: Wenn ich etwas dagegen hätte, säßen wir jetzt nicht hier.

					Dr. Singer: Freut mich, dass auch Sie ein Interesse an der Fortführung unseres Gesprächs haben.

					Rath: Haben Sie sich denn inzwischen schlaugemacht, ob alles stimmt, was ich Ihnen zu Friedrich Thormann erzählt habe?

					Dr. Singer: Das geht Sie nichts an, das ist mir zu privat.

					Rath: Zu privat? Das müssen Sie gerade sagen. Dass es bei diesen Gesprächen um Ihre Habilitation geht, können Sie Ihrer Großmutter erzählen. Sie haben private Motive.

					Dr. Singer: Das spielt doch keine Rolle: Es geht mir um die Wahrheit. Ich möchte wissen, was am 5. Oktober 1953 passiert ist. Und warum. Ich möchte wissen, wer für die Festnahme Wilhelm Böhms verantwortlich ist.

					Rath: Und warum soll ausgerechnet ich Ihnen dabei helfen?

					Dr. Singer: Weil Sie mehr wissen, als Sie sagen.

					Rath: Ach ja?

					Dr. Singer: Ja. Sie waren es, Herr Rath.

					Rath: Ich war was?

					Dr. Singer: Sie haben dafür gesorgt, dass Wilhelm Böhm ins Zuchthaus gekommen ist. Sie haben meine Familie zerstört.

					Rath: Das waren die DDR-Behörden, was habe ich damit zu tun?

					Dr. Singer: Sie waren derjenige, der Böhm ins Café Warschau gelockt hat. Und der Stasi zum Fraß vorgeworfen.

					Rath: Wie kommen Sie denn auf die Idee? Und warum sollte ich das bitte schön getan haben?

					Dr. Singer: Warum wohl? Aus Eifersucht! Weil Sie es nicht ertragen haben, dass Wilhelm Böhm, den Sie noch nie leiden konnten, Ihre Ex-Frau geheiratet hat. Dass er mit ihr eine glückliche kleine Familie hatte. Die Familie, die Sie eigentlich mit ihr haben wollten. Das haben Sie nicht ertragen, Sie wollten diese Familie zerstören. Und haben es deshalb so eingerichtet, dass der Volkspolizeikommissar Wilhelm Böhm sich mit einem Westjournalisten und ehemaligen Nazi trifft. Um ihn zu diskreditieren. Und der Plan ist ja aufgegangen, mein Vater wurde als Spion verhaftet.

					Rath: Was für eine hanebüchene Geschichte!

					Dr. Singer: Sie haben die Briefe geschrieben, Herr Rath, leugnen Sie es doch nicht. Sie haben die Absender gefälscht und die Unterschriften. Mein Vater hat Sebastian Tornow jedenfalls nicht angeschrieben, und ich glaube auch nicht, dass Tornow es war, der Vater angeschrieben hat. Ich habe den Brief gesehen. Der Mordfall Anlauf und Lenck anno 31. Das perfekte Lockmittel, mein Vater konnte nicht widerstehen. Das Gespräch mit einem Westjournalisten schien ihm die letzte Möglichkeit, doch noch für späte Gerechtigkeit zu sorgen, wenn das schon über die Staatsanwaltschaft nicht möglich war. Und Tornow lockte die Aussicht, exklusive Informationen über den Polizistenmörder Erich Mielke zu bekommen. Ob er die für eine Story nutzen wollte oder für seine Geheimdienstkarriere – was weiß ich? Jedenfalls hat auch er angebissen.

					[image: Zweifarbige Illustration in Orange und Weiß. Im Vordergrund, oben, sind Hände zu sehen, die auf einer Schreibmaschine tippen. Neben der Schreibmaschine steht eine Tasse. Darüber der Text: «Das Gespräch mit einem Westjournalisten schien ihm die letzte Möglichkeit, doch noch für Gerechtigkeit zu sorgen.» Im unteren Bildteil, räumlich getrennt vom Vordergrund, steht ein Mann mit Hut in einem Flur und steckt ein Papier in eines von mehreren Postfächern an der Wand. Der Flur ist perspektivisch dargestellt, mit Fliesenboden und gewölbten Durchgängen. Unterhalb der Szene steht der Text: «Ach, lenken Sie nicht ab, das ist doch billig!» Die gesamte Illustration hat einen Rasterhintergrund in Orange.]
					Rath: Das sind ja interessante Überlegungen. Und diese Briefe soll ich geschrieben haben?

					Dr. Singer: Ich bin mir inzwischen sogar sicher, dass Sie den an meinen Vater selbst eingeworfen haben.

					Rath: Sie reden immer von Ihrem Vater. Ihr Vater ist SS-Mann. Aber ich denke, Sie meinen Wilhelm Böhm.

					Dr. Singer: Ach, lenken Sie nicht ab, das ist doch billig! Ich weiß nicht, wie der Brief an Tornow ausgesehen hat, der an Vater hatte jedenfalls keine Briefmarke. Auf dem normalen Postweg wäre ein Brief aus dem Westen ja auch von der Stasi geöffnet worden. Also sind Sie lieber persönlich rüber und haben Postbote in Pankow gespielt, nicht wahr?

					Rath: Blödsinn! Ich war nie in der Ossietzkystraße!

					Dr. Singer: Nie?

					Rath: Nein.

					Dr. Singer: Auch nicht im September 49? Als Sie wegen der Blaschke-Morde in Ostberlin unterwegs waren?

					Rath: Was sollte ich da in Pankow? Die Ermittlungen in Sachen Blaschke konzentrierten sich auf Treptow.

					Dr. Singer: Sie sind ein verdammter Lügner, Herr Rath. Leugnen Sie es doch nicht, ich selbst habe Sie vor unserem Haus gesehen.

					Rath: Was erzählen Sie denn da? Im September 49? Das war vor einem Vierteljahrhundert. Wie alt waren Sie da? Und daran wollen Sie sich heute noch erinnern?

					Dr. Singer: Ich war elf, und es war frühmorgens, halb acht. Während ich in der Küche meine Schulbrote in den Ranzen packte, habe ich Sie gesehen. Sie standen auf der anderen Straßenseite, Herr Rath. Haben zu unserem Haus hinübergeschaut. Und als ich fünf Minuten später aus der Haustür trat, haben Sie sich unauffällig den Fahrplan an der Bushaltestelle angeschaut.

					Rath: Sicher. Und Sie wissen natürlich auch genau, dass ich das war. Erzählen Sie mir doch nichts!

					Dr. Singer: Neben mir am Küchenfenster stand jemand anderes, der Sie ebenfalls gesehen hat. Dass Sie das waren, habe ich erst viel später erfahren. Damals hieß es nur, ich solle mich von dem Fremden da vor der Tür unter gar keinen Umständen ansprechen lassen. Im Zweifel solle ich schreien.

					Rath: Das hört sich ja an, als habe man Sie vor einem Triebtäter gewarnt.

					Dr. Singer: Etwas in der Art habe ich damals auch gedacht. Ich habe Sie genau im Auge behalten. Wie Sie da standen und den Fahrplan studierten. Und einen weiten Bogen um Sie gemacht. Sie sahen unheimlich aus. Unrasiert und übernächtigt. Ich hatte tatsächlich Angst. So etwas vergisst man nicht.

					Rath: Sie verwechseln mich. Ich lungere doch nicht vor fremden Häusern herum.

					Dr. Singer: Vor diesem Haus offensichtlich schon. Sie wurden mehrfach gesehen. Von jemandem, der Sie kannte. Und wer weiß, wie oft Sie … Ach, wissen Sie was? Ich bin es leid. Am besten, Sie reden mit ihr selbst.	
(Stuhlrücken. Schritte. Türe knarrt.)	
Mutter, kommst du?	
(Schritte. Pause. Stuhl poltert.)

					Rath: Charly!

					Frau  Böhm: So nennt mich schon lange niemand mehr. (Stuhlrücken.) Lässt du mich mit Herrn Rath eine Weile alleine, Hans? Wir haben eine Menge zu bereden.

					Dr. Singer: Wenn du Hilfe brauchst, Mutter … Ich warte vor der Tür.

					Frau  Böhm: Nein, setz dich unten in die Cafeteria, ich komme schon klar.

					Dr. Singer: Bist du sicher?

					Frau  Böhm: Sicher. Mit Gereon Rath bin ich zig Jahre klargekommen.

					Dr. Singer: Wie du meinst. Du weißt, wo du mich findest.
(Tür schlägt zu. Pause.)

					Frau  Böhm: Es riecht hier nach Zigaretten.

					Rath: Kann schon sein.

					Frau  Böhm: Hast du vielleicht eine für mich?

					Rath: Du rauchst noch?

					Frau  Böhm: Selten. Aber manchmal brauche ich eben eine.

					Rath: Bitte. Bedien dich.

					Frau  Böhm: Keine Overstolz mehr?

					Rath: Hab ich mir in den Staaten abgewöhnt. Feuer?

					Frau  Böhm: Danke.

					Rath: Du siehst gut aus, Charly. Verdammt. Wie geht’s dir?

					Frau  Böhm: Nenn mich nicht so. Die Zeiten sind lang vorbei.

					Rath: Mag sein. Aber Komplimente wird man doch wohl noch machen dürfen.

					Frau  Böhm: War es denn ein Kompliment? Oder eher ein Bestechungsversuch?

					Rath: Warum sollte ich dich bestechen?

					Frau  Böhm: Weil du ein schlechtes Gewissen hast.

					Rath: Ich? Das schlechte Gewissen solltest du haben. Mir einfach deinen Jungen auf den Hals zu hetzen.

					Frau  Böhm: Ich habe dir niemanden auf den Hals gehetzt.

					Rath: Und warum ist er dann hier?

					Frau  Böhm: Hans hat mir letzte Woche überhaupt erst erzählt, dass er dich besucht hat. Ich hätte ihm davon abgeraten, hätte er mich gefragt. Aber nun ist das Kind nun mal in den Brunnen gefallen.

					Rath: Und woher wusste er von mir?

					Frau  Böhm: Wilhelm. Er hat immer wieder mit ihm gesprochen, war immer wieder zu Besuch bei uns in Göttingen. Ewig hatte er sich nicht blicken lassen, aber nach Wilhelms Haftentlassung ist er fast jedes Wochenende gekommen. Hat lange Gespräche mit ihm geführt. Doch irgendwann … irgendwann ging das nicht mehr.

					Rath: Warum?

					Frau  Böhm: Wilhelm ist vor acht Wochen gestorben.

					Rath: Oh, das wusste ich nicht. Das tut mir leid. Das hat der Junge nicht erzählt.

					Frau  Böhm: Wilhelm war schwer krank, als sie ihn endlich entlassen haben. Hat gerade mal anderthalb Jahre noch zu leben gehabt, die er in Freiheit verbringen konnte. Na, wenigstens musste er nicht im Zuchthaus sterben.

					[image: Zweifarbige Illustration in Orange und Braun, die einen Gefängnishof darstellt. Im oberen Bilddrittel verläuft horizontal Stacheldraht. Dahinter sind die Außenwände von Gefängnisgebäuden zu sehen, mit vergitterten Fenstern. Im unteren Bildbereich befinden sich vier schmale, parallel verlaufende, leicht erhöhte Fußwege. Auf jedem Weg ist eine kleine, dunkle, schemenhafte Gestalt zu erkennen, die in Richtung der Gebäude geht. Der Untergrund des Hofes und der Wege ist mit einem Rastermuster versehen. Unter der Illustration steht in Schreibmaschinenschrift: «Er war schwer krank, als sie ihn endlich entlassen haben. Hat gerade mal anderthalb Jahre noch zu leben gehabt.» Am unteren Bildrand befindet sich ein horizontaler Balken in Braun.]
					Rath: Charly, du musst mir glauben, das habe ich alles nicht gewollt.

					Frau  Böhm: Was hast du denn erwartet? Was hast du erwartet, was passiert, wenn du solche Intrigen spinnst? Dass Wilhelm wieder nach Köpenick versetzt wird, und damit ist die Sache erledigt? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie es in der DDR zugeht, wenn die Stasi einen auf dem Kieker hat?

					Rath: Aber … das sollte doch alles gar nicht passieren. Ich brauchte halt einen Vorwand, um ihn nach Ostberlin zu locken, und da war die Mielke-Geschichte ein prima Köder. Und es hat ja auch funktioniert, er hat angebissen.

					Frau  Böhm: Was erzählst du da? Wen wolltest du nach Berlin locken?

					Rath: Mensch, Charly! Es ging doch nicht um Wilhelm Böhm! Nie ging es um den. Es ging um Sebastian Tornow. Ich wollte, dass der Scheißkerl endlich seine verdiente Strafe bekommt. Deswegen habe ich dieses Treffen in Ostberlin eingefädelt. Wilhelm Böhm und sein Wissen über die Morde an Anlauf und Lenck sollten nur ein Köder sein.

					Frau  Böhm: Du hast dich kein bisschen geändert, Gereon Rath. Lügst immer noch, dass sich die Balken biegen.

					Rath: Ich lüge nicht, ich sage dir die Wahrheit. Ich wollte Böhm nichts Böses, ich wollte Sebastian Tornow in den antifaschistischen Teil Deutschlands locken. In ein Land, wo Nazis noch bestraft werden. So dachte ich wenigstens. Er sollte endlich für seine Verbrechen zahlen.

					Frau  Böhm: Na, das hat ja prima geklappt.

					Rath: Wie sollte ich denn ahnen, dass es so danebengeht? Aber ich musste es doch wenigstens versuchen. Hast du vergessen, was der Mann dir angetan hat? Hat dich von den Helfershelfern der Weißen Hand entführen lassen. Er hat dich ins KZ gebracht, dich foltern lassen. Und Severin hat er …

					Frau  Böhm: Was?

					Rath: Ach nichts.

					Frau  Böhm: Severin? Was hatte Tornow denn mit deinem Bruder zu schaffen?

					Rath: Vergiss es. Nichts. Aber mich, mich wollte er töten lassen. Er hat mich aus dem Land getrieben, er hat unsere Ehe kaputt gemacht. Hast du das alles vergessen?

					Frau  Böhm: Das ist alles lange her.

					Rath: Ich hatte ewig nicht mehr an ihn gedacht. Nach den Jahren in Amerika, nach meiner Rückkehr in diese Trümmerwüste namens Deutschland, nachdem ich ewig nichts mehr von Sebastian Tornow gehört habe, war ich fest davon überzeugt, dass er mitsamt seinem Nazireich zur Hölle gefahren ist. Und dann sehe ich sein Foto in diesem Magazin. Ein anderer Name, aber das war er. Keine acht Jahre nach dem Krieg, und er, der alte Nazi, spielt den seriösen Journalisten, den Wächter der Demokratie.

					Frau  Böhm: Willkommen in der Wirklichkeit. Da ist er nicht der Einzige in der BRD.

					Rath: Kannst du dir nicht vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, Charly? Es war ein Schock! Sebastian Tornow lebt!

					Frau  Böhm: Wenn du mich noch einmal Charly nennst, dann fängst du dir eine.

					Rath: Jedenfalls: Ich musste der Sache auf den Grund gehen. Habe mir ein paar Tage freigenommen und bin nach Hamburg gefahren. Habe mich am Speersort in ein Café gesetzt und den Eingang des Pressehauses beobachtet. Und irgendwann kam er. Spazierte in den Feierabend, als sei nichts gewesen. Hatte sich bis auf die grauen Schläfen kaum verändert, nur dass er keine Uniform trug, sondern einen akkurat gebügelten Anzug, wie immer aus dem Ei gepellt, eine Aktentasche unter den linken Arm geklemmt, wahrscheinlich dieselbe, die er schon beim SD benutzt hat. Ich habe mich hinter meiner Zeitung versteckt und ihn im Blick behalten. Dann bin ich ihm gefolgt, bis nach Hause. Auf dem Klingelschild stand sein neuer Name. Hundt mit dt.

					Frau  Böhm: Und dann hast du deinen dämlichen Plan geschmiedet, der so grandios in die Hose gegangen ist.

					Rath: Nein, nein. Ich habe erst einmal versucht, die Sache auf legalem Weg zu lösen.

					Frau  Böhm: Ungewöhnlich für dich. Hast du ihn angezeigt?

					Rath: Nein, ich wollte meinen Namen da raushalten. Ich habe mit Adenauer gesprochen.

					Frau  Böhm: Mit dem Bundeskanzler? Eine Nummer kleiner ging’s wohl nicht.

					Rath: Na ja, man kennt sich, man hilft sich. Außerdem dachte ich, das ist etwas für ganz oben. Also bin ich nach Rhöndorf gefahren und habe Adenauer besucht. Privat, so als alten Freund der Familie Rath. Ich habe ihm von Tornow erzählt, von seiner Vergangenheit, und dass der Mann nun in Hamburg den Demokraten spielt, als sei er nie etwas anderes gewesen. Dass das ein klarer Fall für den Verfassungsschutz ist.

					Frau  Böhm: Und?

					Rath: Na ja, zuerst dachte ich, das läuft. Adenauer hat versprochen, sich zu kümmern. Aber nach gut einer Woche rief er mich an. Sagte, da sei leider nichts zu machen. Tornow habe sich keiner Verbrechen schuldig gemacht, er sei vollständig entlastet, es gebe keinerlei juristische Handhabe. Ich konnte es kaum glauben. Da war mir klar, was zu tun ist. Ich musste die Sache selbst in die Hand nehmen.

					Frau  Böhm: All die Jahre, und du hast dich keinen Deut verändert, Gereon Rath. Im Zweifel greift der Herr zur Selbstjustiz. Spinnt Intrigen.

					Rath: Aber Charly, was sollte ich denn machen, ich … (Lautes, klatschendes Geräusch.) Au!

					Frau  Böhm: Ich habe dich gewarnt. Nenn mich nicht Charly. Ich heiße Charlotte. Charlotte Böhm.

					Rath: Schlimm genug.

					Frau  Böhm: Was?

					Rath: Dass du Böhm geheiratet hast. Ausgerechnet. Hattet ihr etwa schon etwas miteinander, als wir noch verheiratet waren? Ich meine: so lange, wie du immer im Büro warst.

					Frau  Böhm: Ist das deine größte Sorge? Nun bist du so alt geworden und immer noch krankhaft eifersüchtig.

					[image: Skizzenhafte, sepia-farbene Illustration einer städtischen Szene. Im Vordergrund steht ein Mann in einem Anzug und Hut. Er ist von hinten leicht versetzt dargestellt. Im Hintergrund ist ein mehrstöckiges Gebäude mit vielen Fenstern zu sehen. Rechts daneben befindet sich ein weiterer, teilweise verdeckter Gebäudeteil und ein spitzer, hoher Gegenstand, möglicherweise ein Turm oder eine Antenne. Zwischen dem Mann und dem Hauptgebäude steht ein Baum. Am unteren Bildrand befindet sich ein kurzer, horizontaler Strich. Unterhalb der Illustration steht folgender Text: «Hatte sich bis auf die grauen Schläfen kaum verändert, nur dass er keine Uniform trug, sondern einen akkurat gebügelten Anzug.»]
					Rath: Aber … verdammt, wir waren verheiratet! Du wusstest, dass ich noch lebe. Dass ich in den Staaten auf dich warte!

					Frau  Böhm: Es ging nicht um dich, nicht um uns, es ging um den Jungen. Als alleinstehende Witwe hätte ich ihn nicht bekommen. Das Jugendamt hat mir unmissverständlich klargemacht, dass ich keine Chancen habe, den kleinen Hans zu adoptieren, wenn ich ihm keine Familie biete. Mit einem Mann an meiner Seite. Ich musste heiraten. Und Wilhelm Böhm hat sich bereit erklärt.

					Rath: Das glaube ich gerne!

					Frau  Böhm: Gereon, wirst du etwa jetzt noch eifersüchtig? Nach all den Jahren? Merkst du nicht, wie albern das ist? Das Schicksal hat uns nicht zusammen sehen wollen, wir haben doch auch nie wirklich zusammengepasst.

					Rath: Aber Böhm! Der hat gepasst, oder was?

					Frau  Böhm: Er hat mir zur Seite gestanden in schweren Zeiten. Du warst weit weg.

					Rath: Du hättest nur zu mir kommen müssen.

					Frau  Böhm: Ich fasse es nicht! Du hast bis heute nicht verstanden, dass es zwischen uns vorbei ist.

					Rath: Natürlich habe ich das verstanden. Du hast es mir ja unmissverständlich mitgeteilt. Mehrfach. In jedem Brief, den du mir nach dem Krieg geschrieben hast. Und zuletzt bei Mutters Beerdigung.

					Frau  Böhm: Aber eingesehen hast du es nicht. Nicht einmal, nachdem unsere Ehe annulliert worden ist. Hast mir nachspioniert.

					Rath: Was du nicht alles über mich weißt.

					Frau  Böhm: Ich hab dich gesehen, Gereon Rath, erzähl mir nichts! Wie du dich vor unserem Haus herumgetrieben hast. Immer mal wieder. Bestimmt vier-, fünfmal. Als hättest du jede Gelegenheit genutzt, wenn du in Ostberlin warst, auch einmal in der Ossietzkystraße vorbeizuschauen.

					Rath: Wenn du mich gesehen hast, warum bist du nicht rausgekommen?

					Frau  Böhm: Da fragst du noch? Du kannst froh sein, dass ich dir die Vopo nicht auf den Hals gehetzt habe. Ich war glücklich mit Wilhelm und dem Jungen. Wir sind heil durch den Krieg gekommen, durch die Bombennächte, wir hatten ein bescheidenes, aber zufriedenes Leben, konnten nach dem Krieg beide bei der Polizei arbeiten. Mithelfen, das Land wieder aufzubauen. Sollte ich das von dir kaputt machen lassen? Hätte ich gewusst, welche Pläne du schmiedest, wäre ich herausgekommen, das kannst du mir glauben. Dass du mal wieder den Richter spielen wolltest.

					Rath: Mensch, Charl … Charlotte, ich hatte doch keine Wahl. Ich wollte letzten Endes auch dich beschützen, verstehst du das denn nicht? Tornow war noch am Leben, der Mann, der unseren Tod, der unser Unglück wollte. Ich musste etwas tun.

					Frau  Böhm: Wenn überhaupt, dann wollte er dein Unglück, mich hat er in Ruhe gelassen, Tornow hat mich in keinster Weise bedroht. Ich hatte ein ruhiges Leben in Berlin. Wir waren dabei, ein neues, antifaschistisches Deutschland aufzubauen. Jedenfalls haben wir das geglaubt. Bis auch dieser Traum zerplatzt ist.

					Rath: Ein Leben der zerplatzten Träume.

					Frau  Böhm: Sebastian Tornow war keinerlei Gefahr. Weder für mich noch für dich. Er wusste überhaupt nichts von dir, er war in Hamburg, du in Berlin. Also erzähl mir nichts. Du hast diese Sache eingefädelt, weil du Rache nehmen wolltest.

					Rath: (Pause.) Vielleicht hast du recht. Aber wundert dich das? Überleg doch mal, was er uns alles angetan hat? Der Mann war ein sadistischer, rücksichtsloser Nazi!

					Frau  Böhm: Ja, und du? Überleg du doch mal, was du alles angerichtet hast! Du hast mir meinen Mann genommen. Hast Hans den Vater genommen. Du hast Wilhelms Leben zerstört und unsere Familie.

					Rath: Ich weiß doch, Charly, und es tut mir unendlich leid. Das wollte ich nicht. Ich wollte dir niemals wehtun.

					Frau  Böhm: Und Tornow? Für den lief alles prächtig. Er musste sich nicht länger verstellen, sondern konnte in Ostberlin ein wunderbares Leben führen wie die Made im Speck. Du hättest ihn sehen sollen! Der ist durch Berlin spaziert wie ein …

					Rath: Moment! Du hast Tornow gesehen? Nach der ganzen Geschichte?

					Frau  Böhm: Ein paar Jahre später. Ich habe als Kellnerin gearbeitet. Im Pratergarten. Ich glaube nicht, dass er mich erkannt hat. Aber ich habe ihn erkannt.

					Rath: Und? Was hast du gemacht?

					Frau  Böhm: Nichts. Er saß da mit ein paar hochrangigen Genossen. Mielke und ein paar andere. Ich bin denen gar nicht aufgefallen.

					Rath: Wolltest du ihn nicht zur Rede stellen?

					Frau  Böhm: Doch nicht in dieser Runde. Nein. Aber ich habe ihm einen Brief geschrieben.

					Rath: Wie bitte? Bist du wahnsinnig?

					Frau  Böhm: Weniger wahnsinnig als du.

					Rath: Was zum Teufel hast du Tornow geschrieben?

					Frau  Böhm: Das, was ich damals geglaubt habe. Habe ihm vorgeworfen, dass er eine Intrige gegen meinen Mann gesponnen und ihn ins Gefängnis gebracht hat. Habe ihm geschrieben, dass ich weiß, mit welchem Brief er Wilhelm Böhm in sein Verderben gelockt hat. Und dass ich Mielke darüber informieren werde …

					Rath: Moment: Du hattest den Brief an Böhm?

					Frau  Böhm: Wilhelm hatte ihn gut versteckt, er wusste ja, dass der Inhalt heikel war. Die Stasi hat ihn jedenfalls nicht gefunden.

					Rath: Aber du.

					Frau  Böhm: Ich habe ihn immer noch. Habe ihn mit in den Westen genommen. Hans kennt ihn auch.

					Rath: Aber Tornow zu drohen! Das ist doch Wahnsinn! Das ist Selbstmord!

					Frau  Böhm: Ich habe meine Briefe an Tornow und Mielke ja auch erst eingeworfen, als ich in Göttingen und in Sicherheit war. Vielleicht hat es Tornow ein wenig Angst eingejagt. Genutzt hat es nichts.

					Rath: Nein. Hat nur dazu geführt, dass Tornow Böhm vernommen hat. Seine Karriere ging weiter.

					Frau  Böhm: Wenigstens ist er vor Wilhelm gestorben.

					[image: Zweifarbige Illustration in Orange und Weiß. Im Vordergrund sitzen mehrere Personen an Tischen im Freien. Sie scheinen sich zu unterhalten, einige halten Karten in den Händen. Die Tische sind mit Tischdecken bedeckt. Stühle und Tische sind einfach gehalten. Im Hintergrund sind weitere Personen und Tische zu sehen, jedoch weniger detailliert. Über der Szene hängt ein großes, rechteckiges Schild mit der Aufschrift «Berliner Pratter». Der Hintergrund ist mit Punkten und einigen stilisierten Bäumen angedeutet. Unter der Illustration steht in serifenloser Schrift: «Er musste sich nicht länger verstellen, sondern konnte in Ostberlin ein wunderbares Leben führen.» Am unteren Bildrand verläuft ein dicker horizontaler Strich. Die Stimmung ist entspannt und gesellig.]
					Rath: Und vor uns. (Pause.) Du lebst also in Göttingen?

					Frau  Böhm: Ja.

					Rath: Warum ausgerechnet Göttingen?

					Frau  Böhm: Weil Mutters Familie aus Schwiebus nach dem Krieg dort gestrandet ist. Die einzige Familie, die ich noch habe. Außer Hans. (Pause.) Du hättest ihm das nicht erzählen dürfen. Dass er das leibliche Kind eines SS-Mannes ist.

					Rath: Wieso? Hat er kein Recht, die Wahrheit zu erfahren?

					Frau  Böhm: Ich wollte ihm das ersparen. Niemand weiß davon außer uns, auch Fritz habe ich niemals erzählt, dass er einen Sohn hat.

					Rath: Du hast ihn noch mal gesehen? Fritz, meine ich.

					Frau  Böhm: Ja. Bevor er in den Krieg musste. Das hab ich dir doch geschrieben. Von mir weißt du doch überhaupt erst, dass er zur SS gegangen ist.

					Rath: Weißt du denn, ob er überlebt hat?

					Frau  Böhm: Das ist eine traurige Geschichte.

					Rath: Also ist er gefallen? Der arme Junge.

					Frau  Böhm: Nein. Er war in Kriegsgefangenschaft. Eine halbe Ewigkeit. Ist 1955 mit den letzten Rückkehrern aus der Sowjetunion nach Deutschland gekommen.

					Rath: Er hat überlebt. Das ist doch prima.

					Frau  Böhm: Wie man’s nimmt. Er hatte ja niemanden mehr. Major von Randow, sein leiblicher Vater, ist 44 gefallen. Und der Rest der ehrenwerten Familie Randow wollte von dem Bastard, den der Major gezeugt hatte, nichts wissen.

					Rath: Warum hat man mich nicht informiert? Immerhin war ich sein Pflegevater.

					Frau  Böhm: Das warst du eben nicht mehr. Die Behörden haben Kontakt zu seiner letzten Pflegemutter hergestellt, zu Monika Rademann.

					Rath: Die hat den Krieg überlebt?

					Frau  Böhm: Ja, als Einzige ihrer Familie. Aber mit der wollte Fritze nichts zu tun haben.

					Rath: Spätestens dann hätte er doch zu mir kommen können.

					Frau  Böhm: Hast du nach ihm gesucht? Nach dem Krieg? Hast du dich informiert, ob er unter den Heimkehrern ist? Immer wieder und immer wieder? Wie Tausende Angehörige das gemacht haben nach dem Krieg?

					Rath: Nein. Du etwa?

					Frau  Böhm: Ich war im Osten, da war es schwieriger, nach einem vermissten SS-Mann zu fragen. Der womöglich in Kriegsverbrechen verwickelt ist. Aber jemand anders im Westen hat das für mich gemacht. Nicht nur für mich, auch für sich selbst.

					Rath: Wer?

					Frau  Böhm: Meine Mutter. Bei der ist Fritz dann auch erst mal untergekommen, nachdem er im Oktober 55 mit anderen Spätheimkehrern im Durchgangslager Friedland eingetroffen ist.

					Rath: Dann ist doch alles gut.

					Frau  Böhm: Nichts ist gut. Die Jahre im Krieg und in Gefangenschaft haben ihn verändert, Gereon. Er ist nicht lang bei Mutter geblieben. Sie haben sich wenigstens noch Briefe geschrieben, zu Weihnachten und zu den Geburtstagen und so. So bin ich an seine Adresse gekommen. Auf Mutters Beerdigung war er nicht.

					Rath: Dann hast du ihn besucht.

					Frau  Böhm: Ja. Erst habe ich ihm einen Brief geschrieben, aber da kam keine Antwort. Also bin ich einfach hingefahren.

					Rath: Und?

					Frau  Böhm: Was soll ich sagen? Ich habe mich erschrocken, als ich ihn gesehen habe. Das war im Herbst 61, Fritz war gerade mal 40 Jahre alt, aber er sah aus wie über 60. Ich habe ihn kaum wiedererkannt, da saß ein völlig anderer Mensch, graue Haut, leerer Blick, die Augen tot und kalt. Er war völlig stumpf und verbittert, hat kaum geredet. Da wurde mir klar, dass ich Hans niemals von seinem leiblichen Vater erzählen werde. Weil er mit Wilhelm den besten Vater hatte, den man sich wünschen kann. Den sollte er in Erinnerung halten. Die Vaterschaft von Friedrich Thormann ist sowieso nirgends schriftlich festgelegt.

					Rath: Aber eine gewisse Ähnlichkeit ist schon da. Wenn man es weiß.

					Frau  Böhm: Wenn man es weiß. Eben. Du hättest es ihm nicht sagen dürfen, Gereon. Die ganze letzte Woche hat Hans mich mit Fragen nach Friedrich Thormann gelöchert. Sonnabend hat er Geburtstag, da will er zusammen mit mir hinfahren und ihn besuchen. Ich weiß nicht, ob das gut geht, aber ich konnte ihm den Wunsch auch nicht abschlagen. Fritz wird aus allen Wolken fallen. Und wie es Hans dabei gehen wird …

					Rath: Du kannst die Wahrheit nicht ewig zurückhalten.

					Frau  Böhm: Mag sein. Das kann wohl niemand. Auch du nicht.

					Rath: Ich habe dir alles gesagt.

					Frau  Böhm: Ich weiß nicht, ob ich dir das glaube. Warum hast du ausgerechnet Wilhelm als Köder missbraucht? Hättest du dir nicht jemand anderen suchen können?

					Rath: Er war halt einer von den altgedienten Kriminalbeamten, die nicht damit einverstanden waren, dass die Mordfälle Anlauf und Lenck einfach so zu den Akten gelegt werden und ein Polizistenmörder wie Mielke ungeschoren davonkommt.

					Frau  Böhm: Und woher hast du das gewusst?

					Rath: Ich habe mit dem Staatsanwalt gesprochen. Dem Staatsanwalt a.D., mit Kühnast, Wilhelm Kühnast. Den haben sie geschasst, als …

					Frau  Böhm: Ich weiß.

					Rath: Habe ihn zufällig kennengelernt, bei irgendeiner Veranstaltung im Präsidium, und dann kam das Gespräch auf dieses Thema. Da fiel irgendwann Böhms Name. Und da wusste ich: Das ist der Köder, um Sebastian Tornow nach Ostberlin zu locken.

					Frau  Böhm: Aber das war nicht nur Wilhelm. Auch viele andere Kollegen, die in den Dreißigern mit dem Fall zu tun hatten, haben im Osten gelebt. Warum hast du nicht einen von denen genommen?

					[image: Monochrome Illustration in Orange. Ein Mann mit Krücken steht mit dem Rücken zum Betrachter. Er trägt einen langen Mantel oder eine Robe. Der Kopf ist leicht gesenkt. Die Figur wirkt fragil und verloren. Der Hintergrund ist rasterförmig gestaltet und verstärkt den Eindruck von Isolation. Über der Figur steht der Text: «Nichts ist gut. Die Jahre im Krieg und in Gefangenschaft haben ihn verändert.» Unter der Figur steht: «Er war völlig verstockt und verbittert, hat kaum geredet.»  Am unteren Bildrand verläuft ein horizontaler Strich.]
					Rath: Weil Böhm der Einzige war, dessen Namen ich kannte.

					Frau  Böhm: Und weil du um das Risiko wusstest. Und es dir egal war, wenn du Wilhelm Böhm opferst, gib’s doch zu!

					Rath: Es war mir nicht egal, ich wollte dich doch nicht ins Unglück stürzen, was denkst du denn?

					Frau  Böhm: Ich weiß nicht, was du willst, Gereon Rath. Das, was du willst, und das, was du anrichtest, das waren schon immer zwei Paar Schuhe.

					Rath: Ach, Charly, meinst du wirklich, ich …

					Frau  Böhm: Du sollst mich nicht Charly nennen!

					Rath: Wie soll ich dich denn sonst nennen, verdammt noch mal? So habe ich dich immer genannt.

					Frau  Böhm: Diese Zeiten sind vorbei. Schon lange.

					Rath: Und warum sind sie vorbei? Doch nur wegen Sebastian Tornow. Er hat mich aus dem Land getrieben, er hat uns auseinandergetrieben, hat unsere Ehe zerstört.

					Frau  Böhm: Glaubst du das im Ernst? Unsere Ehe war doch sowieso im Eimer. Hat nie richtig funktioniert, wenn wir ehrlich sind.

					Rath: Weil das Leben uns keine Chance gelassen hat.

					Frau  Böhm: Das Leben ist ungerecht. Das solltest du doch inzwischen gelernt haben.

					Rath: Oh ja, verdammt, ich habe gelernt, was das Leben ist: der Mist, der passiert, während wir auf Dinge warten, die niemals eintreten.

					Frau  Böhm: Wo hast du denn diesen klugen Satz her?

					Rath: Keine Ahnung. Irgendwo gehört.

					Frau  Böhm: Sag mal, läuft das Tonband da etwa noch?

					Rath: Was weiß ich? Da musst du deinen Sohn fragen. Ich kenn mich nicht aus mit diesen Geräten.

					Frau  Böhm: Ich auch nicht. Aber hörst du dieses Rauschen? Hans muss vergessen haben, es auszuschalten. Da sind zwei Knöpfe runtergedrückt. Und dadrinnen dreht sich etwas.

					Rath: Er hat es nicht vergessen. Er ist heute hier, um mir ein Geständnis zu entlocken.

					Frau  Böhm: Ich aber nicht. Ich möchte unser Gespräch nicht auf Band.

					Rath: Du hast recht, unsere Gespräche auf Band, das nimmt meist kein gutes Ende. Welchen Knopf muss man denn drücken?

					Frau  Böhm: Na, wahrscheinlich den, auf dem STOP steht.

					Rath: Charly, nicht! Hernach machst du noch etwas kapu…

				
ENDE BAND II,SEITE B
(DAS GESPRÄCH BRICHT AB, ES FOLGT NUR NOCH BANDRAUSCHEN.)

					Ein kleines Schlusswort von Kat Menschik

				Der vorliegende Band ist der fulminante Abschluss der großen Gereon-Rath-Reihe von Volker Kutscher, aber auch der dritte und letzte Teil unserer kleinen Serie innerhalb der Reihe der Lieblingsbücher.
Gestalterisch nehmen alle drei Bände Bezug aufeinander. Sie sind in Leinen gebunden, die Titel sind jeweils ähnlich gezeichnet und tiefgeprägt. Das wichtigste gemeinsame Element aber sind die drei Echtfarben, in denen jeder Band gestaltet wurde.
Die Farben werden einzeln angerührt und teilweise übereinander gedruckt. Dadurch entstehen zarte Mischtöne und die Farben leuchten bei diesem Druckverfahren besonders schön.
Alle drei Bände fühlen sich herrlich geschmeidig an und zieren jede Bibliothek.
Inhaltlich ist dieses Buch überwältigend. Sie werden es ebenso atemlos lesen wie ich, denn es ist wahnsinnig dicht geschrieben und im wahrsten Sinne ein Kammerstück.
Für mich persönlich war es eine riesengroße Freude, Volker Kutschers Geschichten zu illustrieren, denn über die Arbeit und im Lauf der Jahre haben wir uns sehr angefreundet.
Danke, Volker, es war mir ein Fest und eine Ehre!
Jetzt wird gefeiert!
 
Kat Menschik, 2025
[image: Zwei Buchcover-Illustrationen in Orange-Braun-Tönen, im Stil von Vintage-Postern oder -Covern gestaltet. Beide tragen den Namen des Autors «VOLKER KUTSCHER» im oberen Bereich.  Der Hintergrund beider Cover ist mit  fragmentierten Stadtplanausschnitten und einem Rastermuster gestaltet.Linkes Cover: Eine Frau mit einem enganliegenden Glockenhut, der ihr Gesicht teilweise verdeckt, blickt den Betrachter direkt an. Unter dem Bild steht der Titel «MOABIT» in großer, dicker Schrift. Darunter «ILLUSTRIERT VON KAT MENSCHIK». «Galiani Berlin» ist kleiner gedruckt unterhalb des Gesichts der Frau.Rechtes Cover: Ein gerahmtes, etwas unscharfes Bild eines Jungen. Der Junge blickt ebenfalls direkt den Betrachter an. Unter diesem Bild steht der Titel «MITTE» in großer, dicker Schrift. Darunter ebenfalls «ILLUSTRIERT VON KAT MENSCHIK». «Galiani Berlin» ist kleiner unter dem gerahmten Bild platziert.Unterhalb der beiden Cover befinden sich zwei horizontale Linien, eine in Orange, die andere in Braun.]
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   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION

   1. Definitions.

      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,
      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.

      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by
      the copyright owner that is granting the License.

      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all
      other entities that control, are controlled by, or are under common
      control with that entity. For the purposes of this definition,
      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the
      direction or management of such entity, whether by contract or
      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the
      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.

      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity
      exercising permissions granted by this License.

      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,
      including but not limited to software source code, documentation
      source, and configuration files.

      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical
      transformation or translation of a Source form, including but
      not limited to compiled object code, generated documentation,
      and conversions to other media types.

      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or
      Object form, made available under the License, as indicated by a
      copyright notice that is included in or attached to the work
      (an example is provided in the Appendix below).

      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object
      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the
      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications
      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes
      of this License, Derivative Works shall not include works that remain
      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,
      the Work and Derivative Works thereof.

      "Contribution" shall mean any work of authorship, including
      the original version of the Work and any modifications or additions
      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally
      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner
      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of
      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"
      means any form of electronic, verbal, or written communication sent
      to the Licensor or its representatives, including but not limited to
      communication on electronic mailing lists, source code control systems,
      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the
      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but
      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise
      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."

      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity
      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and
      subsequently incorporated within the Work.

   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,
      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the
      Work and such Derivative Works in Source or Object form.

   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      (except as stated in this section) patent license to make, have made,
      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,
      where such license applies only to those patent claims licensable
      by such Contributor that are necessarily infringed by their
      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)
      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You
      institute patent litigation against any entity (including a
      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work
      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct
      or contributory patent infringement, then any patent licenses
      granted to You under this License for that Work shall terminate
      as of the date such litigation is filed.

   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the
      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without
      modifications, and in Source or Object form, provided that You
      meet the following conditions:

      (a) You must give any other recipients of the Work or
          Derivative Works a copy of this License; and

      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices
          stating that You changed the files; and

      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works
          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and
          attribution notices from the Source form of the Work,
          excluding those notices that do not pertain to any part of
          the Derivative Works; and

      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its
          distribution, then any Derivative Works that You distribute must
          include a readable copy of the attribution notices contained
          within such NOTICE file, excluding those notices that do not
          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one
          of the following places: within a NOTICE text file distributed
          as part of the Derivative Works; within the Source form or
          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,
          within a display generated by the Derivative Works, if and
          wherever such third-party notices normally appear. The contents
          of the NOTICE file are for informational purposes only and
          do not modify the License. You may add Your own attribution
          notices within Derivative Works that You distribute, alongside
          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided
          that such additional attribution notices cannot be construed
          as modifying the License.

      You may add Your own copyright statement to Your modifications and
      may provide additional or different license terms and conditions
      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or
      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,
      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with
      the conditions stated in this License.

   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,
      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work
      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of
      this License, without any additional terms or conditions.
      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify
      the terms of any separate license agreement you may have executed
      with Licensor regarding such Contributions.

   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade
      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,
      except as required for reasonable and customary use in describing the
      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.

   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or
      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each
      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,
      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or
      implied, including, without limitation, any warranties or conditions
      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A
      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the
      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any
      risks associated with Your exercise of permissions under this License.

   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,
      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,
      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly
      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be
      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,
      incidental, or consequential damages of any character arising as a
      result of this License or out of the use or inability to use the
      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,
      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all
      other commercial damages or losses), even if such Contributor
      has been advised of the possibility of such damages.

   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing
      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,
      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,
      or other liability obligations and/or rights consistent with this
      License. However, in accepting such obligations, You may act only
      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf
      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,
      defend, and hold each Contributor harmless for any liability
      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason
      of your accepting any such warranty or additional liability.

   END OF TERMS AND CONDITIONS

   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.

      To apply the Apache License to your work, attach the following
      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"
      replaced with your own identifying information. (Don't include
      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate
      comment syntax for the file format. We also recommend that a
      file or class name and description of purpose be included on the
      same "printed page" as the copyright notice for easier
      identification within third-party archives.

   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]

   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");
   you may not use this file except in compliance with the License.
   You may obtain a copy of the License at

       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0

   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software
   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,
   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.
   See the License for the specific language governing permissions and
   limitations under the License.
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Copyright (c) 2014, Indian Type Foundry (info@indiantypefoundry.com).

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.
Glyphs imported from Arev fonts are (c) Tavmjong Bah (see below)


Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license ("Fonts") and associated
documentation files (the "Font Software"), to reproduce and distribute the
Font Software, including without limitation the rights to use, copy, merge,
publish, distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to the
following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice shall
be included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts
are renamed to names not containing either the words "Bitstream" or the word
"Vera".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or Font
Software that has been modified and is distributed under the "Bitstream
Vera" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but no
copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING
ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES,
WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF
THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE
FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the names of Gnome, the Gnome
Foundation, and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or
otherwise to promote the sale, use or other dealings in this Font Software
without prior written authorization from the Gnome Foundation or Bitstream
Inc., respectively. For further information, contact: fonts at gnome dot
org.

Arev Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2006 by Tavmjong Bah. All Rights Reserved.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the fonts accompanying this license ("Fonts") and
associated documentation files (the "Font Software"), to reproduce
and distribute the modifications to the Bitstream Vera Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to
the following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be included in all copies of one or more of the Font Software
typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in
particular the designs of glyphs or characters in the Fonts may be
modified and additional glyphs or characters may be added to the
Fonts, only if the fonts are renamed to names not containing either
the words "Tavmjong Bah" or the word "Arev".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts
or Font Software that has been modified and is distributed under the 
"Tavmjong Bah Arev" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by
itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL
TAVMJONG BAH BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the name of Tavmjong Bah shall not
be used in advertising or otherwise to promote the sale, use or other
dealings in this Font Software without prior written authorization
from Tavmjong Bah. For further information, contact: tavmjong @ free
. fr.

TeX Gyre DJV Math
-----------------
Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.

Math extensions done by B. Jackowski, P. Strzelczyk and P. Pianowski
(on behalf of TeX users groups) are in public domain.

Letters imported from Euler Fraktur from AMSfonts are (c) American
Mathematical Society (see below).
Bitstream Vera Fonts Copyright
Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera
is a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license (“Fonts”) and associated
documentation
files (the “Font Software”), to reproduce and distribute the Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute,
and/or sell copies of the Font Software, and to permit persons  to whom
the Font Software is furnished to do so, subject to the following
conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be
included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional
glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts are
renamed
to names not containing either the words “Bitstream” or the word “Vera”.

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or
Font Software
that has been modified and is distributed under the “Bitstream Vera”
names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy
of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED “AS IS”, WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION
BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL,
SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN
ACTION
OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR
INABILITY TO USE
THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
Except as contained in this notice, the names of GNOME, the GNOME
Foundation,
and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or otherwise to promote
the sale, use or other dealings in this Font Software without prior written
authorization from the GNOME Foundation or Bitstream Inc., respectively.
For further information, contact: fonts at gnome dot org.

AMSFonts (v. 2.2) copyright

The PostScript Type 1 implementation of the AMSFonts produced by and
previously distributed by Blue Sky Research and Y&Y, Inc. are now freely
available for general use. This has been accomplished through the
cooperation
of a consortium of scientific publishers with Blue Sky Research and Y&Y.
Members of this consortium include:

Elsevier Science IBM Corporation Society for Industrial and Applied
Mathematics (SIAM) Springer-Verlag American Mathematical Society (AMS)

In order to assure the authenticity of these fonts, copyright will be
held by
the American Mathematical Society. This is not meant to restrict in any way
the legitimate use of the fonts, such as (but not limited to) electronic
distribution of documents containing these fonts, inclusion of these fonts
into other public domain or commercial font collections or computer
applications, use of the outline data to create derivative fonts and/or
faces, etc. However, the AMS does require that the AMS copyright notice be
removed from any derivative versions of the fonts which have been altered in
any way. In addition, to ensure the fidelity of TeX documents using Computer
Modern fonts, Professor Donald Knuth, creator of the Computer Modern faces,
has requested that any alterations which yield different font metrics be
given a different name.

$Id$
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